Lehre und Wehre. 


Jahrgang 73. September 1927. Nr. 9. 


Unionismus. 


(Schluß.) 


Wir haben noch eine Anklage gegen den Unionismus zu erheben, 
die hier Platz finden mag. OAD SIE ente fo, daß ihnen bald die 
Erkenntnis von dem, was chriſtliche Lehre iſt, überhaupt abgeht. Da, wo 
der Unionismus ſich ſo recht eingeniſtet hat und ſich breit macht, kann 
man Dinge als Chriſtentum und chriſtliche Lehre preiſen, die nichts als 
heidniſche Morallehre ſind mit chriſtlich ſcheinendem Anſtrich. Wir 
meinen da beſonders die Logenreligion. Wo hat man dort, wo der 
Unionismus herrſcht, noch ein Verſtändnis dafür, daß Logentum und 
Chriſtentum einander ausſchließen? Der Unionismus hat die Leute 
daran gewöhnt, alles, was noch von Gott und des Menſchen Verhältnis 
zu ihm geredet wird, als vollwertiges Chriſtentum anzuſehen, ſo daß man 
gar nicht mehr imſtande iſt zu beurteilen, was rechte oder falſche Lehre iſt. 
Wen muß nicht der Gedanke, daß es jemals mit uns dahin kommen 
ſollte, mit Schrecken erfüllen? 

Man fragt ſich unwillkürlich immer wieder: Wie iſt es nur mit 
dieſen unioniſtiſch orientierten Kirchengemeinſchaften ſo weit gekommen? 
Sie hatten und haben doch auch die Bibel, dasſelbe klare Gotteswort, 
das uns bisher den rechten Weg gewieſen hat. Auch wird in manchen 


Sektenkreiſen die Verbalinſpiration der Schrift mit großem Eifer und 


Nachdruck vertreten. Wie können nun ſolche Leute dem Unionismus 
huldigen und ſich durch ihn gleichgültig machen laſſen gegen falſche 
Lehre? Die Antwort lautet: Das kommt her aus dem reformierten 
Geiſt, der nicht die Schrift allein, ſondern auch die menſchliche Vernunft 
zur Richterin in Lehrſachen geſetzt hat. Nach der Vernunft iſt es beſſer, 
daß man nicht ſo feſt auf einer beſtimmten Lehre („Meinung“ ſagt man 
gerne) beſtehe, damit man nicht Gefahr laufe, in Streit zu geraten mit 
denen, die auch Chriſtum bekennen. Nach der Vernunft iſt es vorteil⸗ 
hafter, alle chriſtlichen Bekenntniſſe in einen großen, achtunggebieten⸗ 
den Kirchenkörper zu vereinigen und ſo größeren Einfluß zu gewinnen 


auf die uns umgebende Welt, als daß man ſich in viele kleine Parteien 


zerſplittert, die fo gut wie gar keinen Einfluß ausüben können. Nach 


der Vernunft iſt es beſſer, ſich äußerlich zu dem großen Werk der „Welt⸗ 
evangeliſation“ zu vereinigen, damit die Heiden doch etwas vom Evan⸗ 
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gelium zu wiſſen bekommen, als daß man die Kräfte zerſplittert bei dem 
Verſuche, jeden von feinem Standpunkt aus Miſſion treiben zu laſſen. 
Aber der einzige Weg, den die Vernunft je gefunden hat, dieſe an ſich 
nicht verkehrten Ziele zu erſtreben, iſt der geweſen, abweichende Lehren 
zu dulden, ſich über Lehrunterſchiede hinweg die Bruderhand zu reichen 
ein Unterfangen, das bom Apoſtel Paulus mit dem Fluch belegt 
wird. Ja, wenn es erlaubt wäre, gewiſſe Lehren der Schrift, die 
manchen Menſchen anſtößig ſind, nach ſeinen eigenen Gedanken zurecht⸗ 
zulegen, wenn man die hohen, geheimnisvollen Offenbarungen des 
ewigen Gottes, die der Vernunft in vieler Beziehung unfaßbar bleiben 
müſſen, ein wenig herunterſtimmen dürfte (tone them down), dann 
könnte der Unionismus ſich vielleicht noch nützlich erweiſen auf dem 
Gebiet des chriſtlichen Glaubens und der armen, zerriſſenen Chriſtenheit 
aufhelfen. Aber ſolange der liebe Gott allein das Recht beanſprucht, in 
der Kirche reden und lehren zu wollen, und alle andern nur hören und 
lernen ſollen, müſſen wir uns die Einmiſchung auch des „vernünftigen“ 
Unionismus in Lehrſachen ernſtlich verbitten. 


Ya Aber wie kann ſich die Kirche, ſpeziell, wie können wir uns des Unio⸗ 
nismus erwehren? Das iſt ganz gewiß eine Frage, die hier am Platze iſt. 


Wollen wir nicht denſelben Weg gehen, den ſo manche Kirchengemein— 
ſchaft, die zu ſchönen Hoffnungen berechtigte, gegangen iſt; wollen wir 
nicht in dem Schlamm verſinken, in den ſo manche Gemeinſchaft, die den 
lutheriſchen Namen führt, geſunken iſt, dann müſſen wir uns dieſes Un⸗ 
getüms erwehren und dürfen ihm keinen Raum gewähren, weder in 
unſerm Herzen noch in unſern Gemeinden noch in der Synode. 

Aber iſt die Sache nicht ganz ausſichtslos? Sind ihm doch ſchon 
ſo viele zum Opfer gefallen. Die Sache iſt nicht ausſichtslos, aber es 
iſt ſchwer, ſehr ſchwer, dem Unionismus in jeglicher Geſtalt entgegen- 
zutreten. Um die Sache des Unionismus zu fördern, hat man ein Wort, 
eine Tugend im Chriſtenleben ſehr ſtark betont: die Liebe. Die Liebe 
verlange, daß man den Bruder nicht richte, daß man die Andersdenken⸗ 
den nicht verdamme, daß man Nachſicht und Milde übe gegen die, die 
noch nicht zur vollen Erkenntnis der reinen Lehre durchgedrungen ſeien. 
Aus dieſer Liebesrückſicht folgert man dann, man dürfe falſche Lehre 
dulden, man könne wenigſtens abweichende Anſichten mit in den Kauf 
nehmen. Man bee Liebe und Toleranz und richtet damit das 
größte Unheil an. aß die Liebe das Gegenteil von Unionismus in 
der Lehre fordert, daß ſie fordert, dem in der Lehre Irrenden das rechte 
Licht aufzuſtecken und ihm die Augen zu öffnen über den falſchen, ver⸗ 
derblichen Weg, dem er bisher gefolgt iſt, und daß dies letzte doch nur 
ſo geſchehen kann, daß man ſeine Irrlehre entſchieden verwirft, das ſieht 
der nicht ein, der ſtets die Brille des Unionismus auf der Naſe hat. 
Welche Vorſtellung von der Liebe, die dem Apoſtel Paulus innewohnte, 
muß wohl der Unioniſt haben, wenn er die flammenden Worte lieſt: 
„Der ſei verflucht!“ 
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Und iſt die Liebe denn wirklich das einzige Gewächs, das aus dem 
chriſtlichen Glauben entſprießen ſoll? Gibt es nicht auch ſo etwas wie 
Gottesfurcht, Furcht vor Gottes Wort? Zweimal redet der Prophet 
Jeſaias im 66. Kapitel von ſolchen, die ſich fürchten vor Gottes Wort, 
und ſagt, daß der HErr ſie anſehe. Und Kap. 50, 10: „Wer iſt unter 
euch, der den HErrn fürchtet, der ſeines Knechts Stimme gehorche?“ 
Gottesfurcht und Unterwerfung unter Gottes Wort in Lehre und Leben 
iſt eins und dasſelbe. Dieſe Furcht vor Gottes Wort iſt es, die uns vor 
dem Unionismus bewahren kann. Wie könnten wir, wenn unſer Herz 
mit kindlicher Ehrfürcht vor Gott und ſeinem Wort erfüllt iſt, es dulden, 
daß menſchliche Meinungen als gleichberechtigt mit Gottes Wort in der 
Kirche aufgeſtellt werden? Es war gewiß rechte Gottesfurcht, die Luther 
bewog auszurufen: „Ein Wort der Schrift macht mir Himmel und Erde 
zu enge.“ Was ein gehorſames Kind bewegt, ſich zu hüten vor über⸗ 
tretung beſtimmter Anordnungen ſeiner Eltern, das bewahrt einen 
Chriſten vor Duldung falſcher Lehre, vor dem eigentlichen Weſen des 
Unionismus. Allen Unioniſten | gilt gewiß das ernſte Wort Mal. 1, 6: 
„Bin ich nun Vater, wordt meine Ehre? Bin ich HErr, wo fürchtet 
man mich, ſpricht der HErr Zebaoth zu euch Prieſtern, die meinen 
Namen verachten.“ Die Prieſter waren damals, wie aus dem Zuſam⸗ 

menhang hervorgeht, ſehr ie geworden in bezug auf die Mein. 
heit der Opfer, alſo auch in bezug auf die Lehre von dem, was zu einem 
rechten Opfer gehörte. Das war die Veranlaſſung zu dieſer ſcharfen 
Strafrede. Gottes Wort und daher Gott ſelbſt kann keinen Unionismus 
leiden; das muß uns im Herzen und Gewiſſen ſtecken, wenn wir uns 
wider den Unionismus wehren wollen. 


über dieſen Punkt finden ſich im „Lutheraner“ vom Jahre 1894, 
Seite 151, folgende beherzigenswerten Worte: „Aber wie ſteht es bei 
uns? Sind wir mit der rechten Furcht vor Gottes Wort erfüllt? Alle 
falſche Lehre iſt ein Widerſpruch gegen Gottes Wort, und die Wider⸗ 
legung der Irrlehre und die Bekämpfung der Irrlehrer, wo es in der 
rechten Geſinnung geſchieht, iſt ein Eintreten für Gottes Wort. Wie 
nun? Haben wir ein heiliges Entſetzen vor jeder Abweichung von der 
Richtſchnur der heilſamen Lehre und eine heilige Freude an der Verz 
teidigung der Wahrheit in Wort und Schrift? Iſt bei uns rechte Furcht 
vor Gottes Wort, ſo muß uns bei dem Gedanken, daß wir oder unſere = 
Kinder könnten in falſche Lehre verſtrickt oder mit falſchem Gottesdienſtt 


verworren werden, ein Grauen erfaſſen und muß unſer Herz ſeufzen: 


Weiſe mir, SE deinen eee 8 fed 1 in deiner eee = = 
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zugut!“ Aller Unionismus auf Koſten der Wahrheit, allerlei Religions⸗ 
mengerei, alle Gleichgültigkeit in Lehre und Bekenntnis hat ihren Grund 
auch in dem Mangel an rechter Furcht vor Gottes Wort.“ Daß dieſe 
rechte Furcht vor Gottes Wort ebenſo wie die Liebe eine Gabe des Geiſtes 
Gottes iſt, verſteht jeder Chriſt, und niemand ſollte daran denken, den 
Kampf gegen den Unionismus aufzunehmen ohne Gebet und Flehen um 
dieſe Gabe. 

Aber wie konnte der Unionismus Eingang finden in die Kirche und 
fie in dem Maße berſeuchen, wie es wirklich der Fall ijt? Wie ſpinnt 
ſich dieſer verderbliche Schade an am Leibe der Kirche? Welches ſind 
ſeine erſten Anfänge? Dieſe und andere Fragen mehr drängen ſich 
einem unwillkürlich auf die Lippen, wenn man die Verwüſtungen ſieht, 
die der Unionismus ſonderlich auch in der lutheriſchen Kirche angerichtet 
hat. Eine Unterſuchung und Beantwortung dieſer Fragen kann gewiß 
ihr Teil dazu beitragen, uns gegen dieſes Ungetüm zu wappnen. Es 
kann nicht ſchaden, noch einmal auf dieſe Sache einzugehen, obgleich ſie 
ſchon erwähnt wurde. 

Daß der preußiſche Stgat den Unionismus damals von oben herab 
gebot, geſchah gewiß aus politiſchen Rückſichten. Wollte Brandenburg⸗ 
Preußen als achtunggebietende weltliche Macht in Europa auftreten, ſo 
glaubte es zunächſt im Innern Frieden und Einigkeit herſtellen zu 
müſſen, auch in Kirchenſachen. Man hielt offenbar dafür, daß, wenn 
der Hader der Konfeſſionen aufhöre, man den politiſchen Gegnern beſſer 
eine geſchloſſene Front werde entgegenſtellen können. Kirche und Staat 
waren unglücklicherweiſe miteinander verquickt, und man konnte ſich 
keinen einigen Staat denken ohne eine einige Kirche. Nun, Preußen hat 
eine Machtſtellung in Deutſchland, ja in Europa und der ganzen Welt, 
errungen und — wieder verloren. Ob nicht beides geſchehen wäre auch 
ohne den kirchlichen Unionismus, braucht hier nicht unterſucht zu wer⸗ 
den; wir glauben es faſt. Aber wir können nicht umhin, kurz auf den 
unermeßlichen kirchlichen Schaden hinzuweiſen, den dieſer obrigkeitliche 
Gewaltakt verurſacht hat. Nachdem der Unionismus dort ſozuſagen auf 
den Thron gehoben war, konnte man ſich des Eindringens aller mög- 
lichen falſchen Lehren und unbibliſchen Meinungen nicht mehr erwehren. 
Die Geſchichte der Kirchenlehre in der unierten Landeskirche ijt eine 
Jammergeſchichte erſter Größe. Grobe Irrlehrer ſuchten und fanden 
Eingang in den ſchönen Gottesgarten, a Da einſt ge⸗ 
pflanzt hatte, und wühlten alles um und um. Redliche Seelen protez 
ſtierten, aber weiter durften ſie nicht gehen; Lehrzucht war völlig außer 
Frage, die Proteſte verhallten ungehört. Ernſten Lutheranern blieb 
nichts anderes übrig, als aus der Staatskirche auszutreten oder das 
Land gänzlich zu verlaſſen. 

Ein ähnliches Motiv wie das eben genannte politiſche liegt dem 
Eindringen des Unionismus in andere proteſtantiſche Sekten zugrunde. 
Man meinte, die Kirche müſſe durch die Wucht ihrer Größe und Zahlen⸗ 
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macht Einfluß auf die Welt ausüben. Ein altes Argument war früher, 
wenigſtens alle Proteſtanten ſollten ſich vereinigen, um fo Rom in ge- 
ſchloſſener Phalanx begegnen zu können. Und heute glaubt man, dem 
Eindringen verderblicher Einflüſſe im Volks- und Kirchenleben nicht 
beſſer begegnen zu können, als daß man eine mächtige, zahlenmäßig 
Achtung einflößende Kirchenorganiſation ſchaffe, die dann, wo möglich, Ue NAAR 
im Verein mit dem Staate, dem Verbrechen jteure und bürgerliche tint rae 
barkeit erzwinge. Im Hintergrunde ſteht dann immer noch die mit Bar rn 
ſchönen Schlagwort „Evättgeltfation der Welt“ bezeichnete Bewegung eres 
Unterwerfung der Heidenwelt unter die ſogenannten chriſtlichen Mächte, ce 
eine Idee, von der der Schwärmergeiſt ſich gar nicht trennen kann, wobei 
dann auch wohl Maſchinengewehre und “tanks” zur Verwendung kom⸗ 
men könnten. Aber jeder ſieht ja gleich, daß das alles nur dann erreicht 
werden kann, wenn die Kirchen erſt alle in eine mächtige Organiſation 
zuſammengeſchloſſen ſind. So wirft man ſich denn dem Unionismus 
unbedenklich in die Arme, will ſich vereinigen, ohne wirklich einig zu ſein, 
und bedenkt nicht, daß der Feind die Schlacht ſchon halb gewonnen hat, 
ſobald er weiß, daß im Heer des Gegners nur ſcheinbare Einigkeit 
herrſcht. 
Doch ein Umſtand, der dem Eindringen des Unionismus wie kein 
anderer Vorſchub leiſtet, iſt die Gleichgültigkeit in der kirchlichen Praxis. 
Das kirchliche Handeln muß mit dem Bekenntnis des Mündes überein- 
ſtimmen, ſonſt iſt es bald um die Reinheit der Lehre geſchehen. Läßt f 
man Verſtöße gegen die rechte kirchliche Praxis unbeanſtandet paſſieren, A 
trägt und duldet man das an Glaubensbrüdern, wenn man es auch nicht 
ſelber mitmacht, dann iſt der Unionismus da. 
Gleichgültigkeit in der Praxis und darum Unionismus iſt es auch, 
wenn man mit Paſtoren falſchgläubiger Kirchen intim, ſchier brüderlich 
verkehrt und dabei die beſtehenden Differenzen ſtillſchweigend übergeht. 
An dieſer Klippe iſt offenbar eee ne civ er 
1 Kolonien dieſes Landes geſcheitert, die zu dem ausgeſprochenen Zweck 8 
3 ‚gegründet waren, dem Luthertum, das in Europa einen ſchweren Stand ei 
; hatte, eine Wohnſtätte zu verſchaffen. Das wird im Shynodalbericht 5 
unſerer norwegiſchen Brüder vom Jahre 1926 an dem Beiſpiel der aes 
ſchwediſchen Kolonien am Delaware klar nachgewieſ en. Die Entſtehung S 
= dieſer Anſiedlungen fällt etwa ins Jahr 1637. Fünfundſechzig Jahre 
lang hielt ſich das lutheriſche Bekenntnis in ziemlicher Reinheit, Et 
8 kam ein Umſchwung. Schon 1710 konnte ein ſchwediſch⸗lutheri⸗ 
aſtor an die engliſche Königin schreiben: „Our ministers in the FR 8 
11 tudy irely to unite ı our hearts and affection: i : 
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desſelben Jahres ſteht zu leſen: We as preachers have at all times 
kept good correspondence and entertained familiar intercourse with 
the English preachers, so that we have availed ourselves of each 
other’s aid and counsel. When they hold a pastoral conference, we 
are always in their council. We have often occasionally, when the 
English preachers, because of a journey or of a funeral, had not the 
time, preached English in their churches. When they somewhere laid 
the corner-stone of a church, we are invited and present. Although 
some difference exists between them and us as regards the Lord’s 
Supper, ete., we enter upon no discussion of these points; neither do 
we touch upon these things when we preach in their churches, nor do 
they seek to draw our people to their opinion in this point, but we 
live with one another intimately and fraternally, even as they call us 
their brethren.” Da haben wir das “agree to differ” in fraffejter Form. 
Das Reſultat war, daß die lutheriſchen Schwedengemeinden nach und 
nach gänzlich in die Epiſkopalkirche aufgingen. 

Das iſt nun gewiß ein warnendes Beiſpiel für uns, die wir bisher 
durch Gottes Gnade vor offenbarem Unionismus bewahrt geblieben ſind. 
Sollte dieſes Unheil jemals bei uns eindringen — und wer will leugnen, 
daß es ſtets vor der Tür ſteht und dringend Einlaß begehrt? — ſollte 
es jemals in größerem Maße Eingang finden, ſo wird das gewiß zu— 
nächſt in der kirchlichen Praxis geſchehen. Unionismus iſt ja nicht bloß, 
wenn man ſelber falſch lehrt und Duldung beanſprucht, ſondern auch 
wenn man falſche Lehre an andern, mit denen man in Glaubenseinigkeit 
ſteht, duldet. So iſt es Unionismus, wenn man falſche, gottwidrige 
Praxis, wenn nicht ſelber führt, ſo doch unbeanſtandet an andern duldet 
und nicht bis zum Außerſten geht, um fie auszumerzen. Denn das 
kirchliche Handeln iſt doch ebenſowohl durch Gottes Wort normiert wie 
die Lehre. 

Es iſt hier nicht davon die Rede, daß jemand einmal aus Schwach⸗ 
heit oder aus Unkenntnis der Sache in einem Kaſualfall irrt und alsbald 
von den Brüdern zurechtgewieſen wird, ſondern davon, daß man es 
duldet, daß eine von Gottes Wort abweichende Praxis geführt und wohl 
gar verteidigt wird in ein und demſelben Kirchenkörper oder Synodal— 
verband. Es wird genügen, wenn wir hier auf Dinge hinweiſen, die 
heutzutage beſonders naheliegen. Vor allen Dingen muß auf die Logen⸗ 
frage gufmerkſam gemacht werden. Daß wir es hier mit em fung. 
baren übel zu tun haben, wird in unſern Kreiſen allgemein zugeſtanden. 
Was iſt davon zu ſagen, wenn Paſtoren und Gemeinden in dieſem Stücke 
läſſig und gleichgültig werden, wenn ſie Logenglieder jahrelang, jahr⸗ 
zehntelang tragen, zwiſchen ihnen und andern Gliedern keinen Unter- 
ſchied machen, wenn ſie ſich zwar noch zur rechten Stellung in der Logen⸗ 
frage bekennen und auch noch hie und da gegen die Loge zeugen, aber in 
der Praxis keinen Ernſt damit machen? Wenn wir ſolche Zuſtände 
unter uns geſtatten und dulden, dann iſt der Unionismus da, auch wenn 
wir mit lauter Stimme Lehreinigkeit in die Welt hinauspoſaunen. 
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Hierher gehört auch gewiß unſere Stellung zu allexlei “move- 
ments”, die von Zeit zu Zeit wie Pilze im Volksleben emporſchießen und 
von denen man zuerſt nicht recht weiß, ob ſie verwerflich ſind oder nicht. 
Sobald es ſich jedoch herausgeſtellt hat, daß die Sache ungeſund, ſchwär— 
meriſch und anſtößig iſt, ſollte man nicht ruhen, bis jeder genau dieſelbe 
Stellung ſolchen Sachen gegenüber einnimmt. Auch hier ſollte es unter 
Brüdern fein “agree to differ“ geben. 
Ein anderes Stück, wodurch der Unionismus einzudringen ſucht, 
ſind die “community services“. Es ijt hier nicht vom gemeinſamen 
Amtieren mik Sektenpaſtoren die Rede — denn darüber herrſcht doch 
wohl unter uns feſte Einmütigkeit —, ſondern von Gottesdienſten, die 
für die ganze Stadt oder einen Teil derſelben, für eine ſogenannte com- 
munity”, abgehalten werden, und zwar von den dort anſäſſigen Paſtoren 
der verſchiedenen Kirchengemeinſchaften, einmal unter den Auſpizien 
dieſer, das andere Mal jener Gemeinde. Man könnte denken, daß ein 
rechtgläubiger Paſtor hier die ſchönſte Gelegenheit hätte, ſolchen Leuten 
die lutheriſche Lehre zu verkündigen, die ſie ſonſt nicht hören, ſolange der 
betreffende Gottesdienſt gänzlich in ſeinen Händen liege. Mit ſolchen 
und ähnlichen Reden ſucht man denn auch hier das „Mitmachen“ zu 
verteidigen. Aber die Idee, die dieſen “services” zugrunde liegt, ijt 
gewiß unioniſtiſch. Die Meinung iſt, daß alle Konfeſſionen nicht nur 
gleich erechligt, ſondern im Grunde eins find. Jeder in der „com- 
munity” kann unbeſchadet ſeiner Seligkeit dieſe Gottesdienſte beſuchen, 
ſollte es ſogar tun, “to show real community spirit”. Wer ſich hier 
beteiligt, wohl gar als Paſtor ſolchen Gottesdienſt leitet, drückt damit 
dieſer Idee den Stempel der Billigung auf. Wie kann ein lutheriſcher 
Paſtor, der bei einem ſolchen Gottesdienſt amtiert, ſeine Glieder warnen 
vor Beteiligung am nächſten Gottesdienſt, in welchem vielleicht der 
Paſtor der Methodiſtengemeinde die Predigt hält? Das würde man 
ihm nicht bloß ſehr verdenken, ſondern einfältige Chriſten würden das 3 
nicht begreifen können. Und doch müſſen wir vor der Teilnahme an 
falſchgläubigen Gottesdienſten warnen, ſo gewiß der Heiland die falſchen 
Propheten Wölfe in Schafskleidern genannt hat. Daß auch durch eine 
leichtfertige, ärgerliche Begräbnispraxis dem Unionismus Vorſchub ge⸗ 
leiſtet wird, braucht hier nur erwähnt zu werden. Dadurch wird der 
verderblichen Idee Bahn gebrochen, es komme nichts darauf an, wie man — 
geglaubt oder gelebt habe; im Tode öffne ſich dann ſchon der Eingang 
zu einer beſſeren Welt. 85 
212 En Gefinnung verrät es auch, wenn man ſich mit einem 
mangelhaften Konfirmandenunterricht begnügt, nur um jemand mög⸗ 
lichſt ſchnell in die Gemeinde zu bekommen. Durch nichts wird dem — 
Unionismus fo der Boden bereitet wie durch einen lückenhaften Konfir⸗ 
mandenunterricht. Wie ſoll ein Chriſt treu und feſt zu der rechten Lehre 
halten und alle falſche Lehre verwerfen, wenn er nicht einmal eine 5 
gründliche Erkenntnis der reinen Lehre hat? Vornehmlich durch Mangel 


264 Der moderne Unglaube inmitten der äußeren Chriftenheit. 


an gründlichem Unterricht find die Sektengemeinden faſt ſamt und ſon⸗ 
ders dem Unionismus verfallen. Wollen wir doch das Erbteil der reinen 
Lehre, das unverdientermaßen auf uns gekommen iſt, hoch genug ſchätzen, 
um allen Strömungen, die das Ungeheuer Unionismus bei uns herein⸗ 
ſchwemmen möchten, mannhaft entgegenzutreten, lieber ein ganz kleines 
Häuflein ſein, das aber die wahre, vom Heiland erflehte „Henotes“ be⸗ 
ſitzt, als einen großen Körper bilden, der kreuz und quer vom Unionis⸗ 
mus durchzogen und deſſen vielgerühmte „Einigkeit“ vor Gott eine 
einzige große Lüge iſt. 

Wir ſchließen mit etlichen Worten des ſeligen D. A. Gräbner aus 
dem oben angeführten Artikel: „Wer die rechte Furcht vor Gottes Wort 
im Herzen hegt und wirken läßt, der rafft ſich auf, nimmt alle Kraft 
zuſammen und ſchleudert den Verſucher oder die Verführerin von ſich, 
reißt durch die Netze der Welt und die Stricke des Teufels und ſchlägt 
fein eigenes Fleiſch zu Boden und ruft: ‚HErr, hilf mir!“ und hat nicht 
Ruhe noch Raſt und kann nicht frei aufatmen, bis er auf dem richtigen 
Steig und auf ebener Bahn feſte und ſichere Schritte tut, weil er mit 
Wahrheit ſprechen kann: „Ich laufe, HErr, den Weg deiner Gebote.“ 
(Luth. 50, S. 152.) J. C. M. 


— . — 
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(Schluß.) 

Der moderne Unglaube läßt außer acht, daß das geſchriebene Wort 
Gottes im Laufe der Zeit keine Veränderung erfahren darf; und daß 
alle Veränderung, die in der Welt zu verzeichnen iſt, ſtattgefunden hat 
in der den Menſchen umgebenden phyſiſchen Welt, aber nicht in der 
Natur des Menſchen ſelbſt, ſo daß der Menſch eben auch jetzt noch von 
Natur ein Sünder iſt und nur durch das Evangelium von der Gnade 
Gottes in Chriſto JEſu bekehrt und ſelig werden kann. 


Ihre ſonderbare Stellung der Schrift gegenüber erklären die 
Moderniſten ſo, daß ſie ſagen, die Schrift müſſe allemal im Licht der 
Weltanſchauung erklärt werden. In früheren Zeiten hätten die Men⸗ 
ſchen — ſo wird behauptet — eine andere Weltanſchauung gehabt, als 
das heute der Fall iſt. Wir, ſagt man, müſſen die Schrift erklären 
nach unſerer jetzigen Weltanſchauung, die eben von 
der Wiſſenſchaft unſerer Zeit beſtimmt wird. Man 
nennt das die hiſtoriſch-kritiſche Bibelerklärung. Dar⸗ 
über ſchreibt Bloore in feinem Buch Modernism: “With the foregoing 
is necessarily associated the so-called Historical Method, defined thus: 
Put yourself as far as you can at the point of view of those in any 4 
age that you are studying. See as far as possible with their eyes; get 
their world-view. How did any institution or any body of laws or 
doctrines come about? What was the character, time, 3 and 
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needs of the situation? And what did they mean to those who formu- 
lated and to those who accepted them? Their past forms are to be 
estimated by their contemporary situations and problems. Their solu- 
tions are to be recognized as, upon the whole, the best they could make 
and the best for their times.’ That is the value of Scripture to us! 
As a sample of the results let me quote further. The Modernist ‘is 
well versed in the knowledge of the first-century Jewish conceptions 
and can appreciate the way the early Christian Jews preached the 
Gospel to their fellow-Jews. St. Matthew and St. Mark, who voiced 
the way St. Peter preached it, did not speak in an obsolete dialect or 
in a foreign tongue. They showed that Jesus was really the fulfil- 
ment of their own ideals. But I am not a Jew and do not need to 
be argued with as a Jew. Neither am I a Hellenized Jew. St. Paul 
and the author of the Epistle to the Hebrews presented Jesus so as 
to meet the needs of the Hellenistic Jews. Neither am I a Greek, 
and greatly as I esteem the way the Gospel was presented to the 
Greeks, I am not a Greek. Neither am I a Roman, and highly as 
I esteem the work accomplished by a Romanized form of the Gospel, 
I cannot accept it as authoritative, for I am not a Roman. My whole 
world-view is as different from that of the Romans as it is from that = oon 
of the Greeks or the Jews. Neither is my world-view like that of the 
mighty men of Reformation times. If you present the eternal protean 
Christ in the setting of any of these past world-views and demand my 
acceptance of Him in the form there given as authoritative and final, 
then I do not see my way clear to enter the Church. I would like 
to see Jesus robed in conceptions of the modern world-view.’ ” 
(pp. 10—12.) 
‘ Daß unſere Weltanſchauung eine andere fein foll als die der Leute 
; in früheren Zeiten, ijt wiederum an und für ſich ein Betrug. Die Welt⸗ 
anſchauung des Menſchen iſt ſtets bedingt entweder durch die Schrift 
oder durch die menſchliche Vernunft. Betrachtet der Menſch die Welt 
und was damit zuſammenhängt, im Licht ſeiner verderbten, ſündlichen 
Vernunft, ſo iſt ſeine Weltanſchauung eine verkehrte (und wir haben ja Sage 
bereits nachgewieſen, daß die Menſchen, die ihrer Vernunft folgten, zu Ss 5 
a allen Zeiten weſentlich dieſelbe verkehrte Weltanſchauung hatten, und 25 8 
ss daß alſo unſere Zeit in dieſem Stück nichts Neues zutage gefördert hat). = 
trachtet der Menſch dagegen die Welt und was damit zuſammenhängt, = 
te der a 1 ſo a feine ze a rice f 
die | 
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die Wahrheit verändert ſich nicht im Laufe der Zeit. 2X2 — 4; das 
war immer ſo und wird auch immer ſo bleiben. 

Daß man der Schrift jetzt einen andern Sinn unterſchieben will, 
widerſpricht auch ganz und gar dem Weſen Gottes. Gott ſelbſt iſt un⸗ 
veränderlich; man darf alſo nicht annehmen, daß Gott heute eine 
Offenbarung gibt und dann morgen ſchon das gerade Gegenteil davon 
geglaubt haben will. Man darf auch nicht annehmen, daß Gott eine 
Lehre als göttliche Wahrheit offenbart und die Menſchen zum Glauben 
an dieſelbe auffordert, dann aber ſpäter das nicht mehr gelten laſſen 
will. Selbſt vor dem Forum der menſchlichen Vernunft können die 
Moderniſten mit ihrem Unglauben nicht beſtehen. Sie wollen ja ſehr 
vernünftig ſein; und doch erwarten ſie von der Vernunft das, was 
eine geſunde Vernunft überhaupt nicht glauben kann. Der Modernis⸗ 
mus iſt, genau genommen, nicht die höchſte Weisheit, ſondern der 
reinſte Unfinn. 

Durch das Zeugnis des Heiligen Geiſtes ſelbſt, das er durch die 
Schrift gibt, ſind wir zu der feſten überzeugung gekommen, daß die 
Schrift das unfehlbare Wort Gottes iſt. Von dieſer Schrift ſagt Chri⸗ 
ſtus: „Die Schrift kann nicht gebrochen werden“, Joh. 10, 35. (Wenn 
den Moderniſten Chriſtus als ein guter, weiſer Mann gilt, warum 
glauben ſie ihm nicht?) Petrus ſchreibt: „Des HErrn Wort bleibet in 
Ewigkeit. Das iſt das Wort, welches unter euch verkündigt iſt“, 1 Petr. 
1, 24. 25. Gerade jenes Wort Gottes, das damals verkündigt wurde 
— und das war eben das Wort der Schrift — bleibt in Ewigkeit. Es 
hätte ja auch ſonſt nicht Gottes Wort ſein können. 

Hierher gehören auch alle Sprüche, die vor falſcher Lehre und 
falſchen Lehrern warnen, 3. B. 2 Tim. 4, 1—5; 3, 1—17; 2 Joh. 
9—11; Röm. 16, 17. 18. Wie könnten wir wiſſen, was falſche und 
was rechte Lehre iſt, wenn wir nicht etwas ganz Beſtimmtes, nämlich 
das geſchriebene Wort Gottes, hätten, an das wir uns halten könnten? 
Auch gehören hierher ſolche Stellen wie Joh. 10, 27. 28; 8, 31. 32; 
5 Moſ. 4, 1. 2; 12, 32; Offenb. 22, 18—20. 


Chriſtus wird eint ſichtbar wiederkommen, um das Gericht zu 


halten. Wonach wird der Menſch dann gerichtet werden? Chriſtus 
ſpricht: „Das Wort, welches ich geredet habe, das wird ihn richten am 
Jüngſten Tage“, Joh. 12. 48. Alſo Chriſti Wort, eben das Wort, 
das uns in der Schrift aufbewahrt worden 11th das 
ma die ne pas. am Sn 1 ous das Wort 
i Se 
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Die Moderniſten reden eben fo, als hätte ſich alles in der Welt ver- 
ändert, als lebten wir in einer weſentlich ganz neuen Welt. 
Und dieſem Umſtand, ſagen ſie, müſſe auch die Kirche Rechnung tragen. 
Aber was für eine Täuſchung! Manches, ja vieles in der Welt 
hat ſich im Laufe der Zeit verändert; aber eins hat ſich nicht verändert, 
ſondern iſt weſentlich noch ſo, wie es früher war: das verderbte, 
ſündliche Menſchenherz. Oder anders ausgedrückt: Wir leben 
allerdings in einer Zeit des Fortſchritts, aber allex Fortſchritt hat ſtatt⸗ 
gefunden in der den Menſchen umgebenden Welt, jedoch nicht in der 
Natur des Menſchen; in der phyſiſchen Welt, aber nicht im Menſchen⸗ 
herzen. Daß der Menſch unſerer Zeit im Vergleich mit demjenigen ver⸗ 
gangener Zeiten in mancher Hinſicht ein Plus in ſeinem Wiſſen auf⸗ 
weiſen kann, und daß der Menſch unſerer Zeit allerlei Erfindungen und 
moderne Einrichtungen hat und gebraucht, die die Menſchen früher nicht 
hatten, dadurch iſt der Menſch ſelbſt in ſeiner Natur 
weſentlich nicht anders geworden, ſondern trotzdem 
geblieben, was er war: ein Sünder. Ein erleuchteter Ver⸗ 
ſtand in weltlichen Dingen und im weltlichen Wiſſen gibt dem Menſchen 
noch lange nicht ein erleuchtetes und bekehrtes Herz. Die Kinder, die 
heute zur Welt geboren werden, ſelbſt wenn dies unter ganz anderer 
Umgebung und unter andern, neuen Verhältniſſen geſchieht, ſind, wie 
Chriſtus jagt, „Fleiſch vom Fleiſch geboren“, Joh. 3, 6. Was David 
einſt von ſeiner Empfängnis und von ſeiner Geburt bezeugte, gilt auch 
jetzt noch von allen Menſchen: „Siehe, ich bin aus ſündlichem Samen ge⸗ 
zeugt, und meine Mutter hat mich in Sünden empfangen“, Pf. 51, 7. 
Weil die Menſchen in ihrer Natur ſich im Laufe der Zeit nicht ver⸗ 
ändert haben, ſo tritt es auch einem in der Geſchichte der Menſchheit 
aller Zeiten entgegen, daß die Menſchen, was ſittliche Zuſtände 
betrifft, weſentlich ſtets dieſelben waren. Es hat zu allen Zeiten 
nur zwei Klaſſen von Menſchen gegeben, bei denen ſich ein weſentlicher 
Unterſchied vorfand: Unwiedergeborne und Wiedergeborne, Kinder des 
Teufels und Kinder Gottes, Nichtchriſten und Chriſten. Und wie von 
jeher Menſchen aus der erſten Klaſſe nur fo in die zweite Kaffe ein⸗ 
treten konnten, daß ſie durch das Evangelium von der Gnade Gottes in 
Chriſto bekehrt wurden, ſo auch heute noch. Auch die Erfahrung lehrt, daß 
in anderer Weiſe nie etwas für die Kirche Gottes auf Erden ausgerichtet — 
worden iſt. Seitdem die Moderniſten in unſerm Lande die Menſchen mit 
ihrer „neuen Lehre“ erleuchten und beſſern wollen, iſt es in unſerm g 
Lande in ſittlicher und in kirchlicher Hinſicht nicht beſſer geworden; im — 
Gegenteil, die Zuſtände haben ſich bedeutend verſchlimmert. So richten 
auch die Moderniſten nichts aus auf dem Miſſionsfeld unter den Heiden 
völkern. Modernismus iſt eben ſelbſt Heidentum. 8 
Wenn man alſo ſich den Modernismus etwas näher anſieht, ſo 
findet man, daß man es hier mit einem gar feinen, aber überaus ge⸗ 
fährlichen az des Satans zu tun hat. Um ſo gefährlicher iſt diefer 
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Betrug, weil die Moderniſten immer noch mit Schriftausdrücken, die ſie 
aber in einem ganz andern Sinne gebrauchen, operieren. Aber auch 
das ſoll uns nicht wundern; denn auf ſolche Teufelstücke hat uns ſchon 
der Apoſtel aufmerkſam gemacht und davor gewarnt, als er einſt an die 
Korinther ſchrieb: „Solche falſche Apoſtel und trügliche Arbeiter ver— 
ſtellen ſich zu Chriſti Apoſteln. Und das ijt auch kein Wunder; denn er 
ſelbſt, der Satan, verſtellet ſich zum Engel des Lichts. Darum iſt es 
nicht ein Großes, ob ſich auch ſeine Diener verſtellen als Prediger der 
Gerechtigkeit; welcher Ende ſein wird nach ihren Werken“, 2 Kor. 11, 
13—15. 

Laſſen wir uns nicht täuſchen! Selbſt vor der menſchlichen Ver— 
nunft kann der Modernismus nicht beſtehen, erſt recht aber nicht, wenn 
man ihn im Lichte des Wortes Gottes betrachtet. Und wir halten uns 
an Gottes Wort, das gewiß iſt und nicht fehlen kann. über fünfund⸗ 
ſiebzig Jahre lang hat Gott ſein Wort unſerer Synode rein und lauter 
erhalten. Er wolle es uns auch ferner in Gnaden bewahren, uns den 
rechten Glauben erhalten und uns allezeit Mut und Kraft verleihen, 
ſeinen heiligen Namen vor aller Welt zu bekennen! Uns, denen Gott 
die reine Lehre ohne unſer Verdienſt gegeben hat, gilt beſonders das 
Wort unſers Heilandes: „Ihr ſeid das Salz der Erde. ... Ihr feid 
das Licht der Welt“, Matth. 5, 13. 14; und auch ein anderes Wort 
Gottes: „Welchem viel gegeben iſt, bei dem wird man viel ſuchen; und 
welchem viel befohlen iſt, von dem wird man viel fordern“, Luk. 12, 48. 
Vergleiche auch Mark. 8, 38; Phil. 2, 12— 16. 

Gott gebe, daß wir allezeit mit dem Apoſtel Paulus rühmen 
können: „Wir predigen nicht uns ſelbſt, ſondern IEſum 
Chriſt“! 2 Kor. 4, 5. Ja, das walte Gott! Amen. 
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Zwei Heldengeſtalten aus dem Reformationszeitalter. Die „Ev.⸗ 
Luth. Freikirche“ führt uns dieſelben vor in einem Artikel, der die über⸗ 
ſchrift trägt „Ernſt der Bekenner“. Der Artikel lautet: „Wenn man 
von Lüneburg am Kloſter Lüne vorbei nordöſtlich die Straße nach 
Lauenburg an der Elbe einſchlägt, erreicht man nach anderthalbſtün⸗ 
digem Marſch das Dorf Scharnebeck, Sitz eines Pfarramtes der Han⸗ 
noverſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Freikirche. Bis auf eine alte 
Kloſterkirche aus dem Jahre 1319 und den alten Kloſterpark erinnert 
nichts an eine beſondere Vergangenheit, die der Ort in der Geſchichte 
unſers Landes gehabt hätte. Und doch war es gerade dieſer kleine Ort, a 
der für die Einführung der Reformation im Lüneburger Lande von q 
ausſchlaggebender Bedeutung wurde. Denn am zweiten Oſterfeiertage 
dieſes Jahres, am 18. April, waren es genau vierhundert Jahre her, 
ſeit Herzog Ernſt von Braunſchweig⸗Lüneburg, den ſein dankbares Volk 
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den Bekenner genannt hat, auf einem Landtag, der an dem genannten 
Orte abgehalten wurde, mit ſeinen Landſtänden dahin übereinkam, 
öffentlich die Reformation in ſeinem Lande einzuführen, worauf dann 
am Tage Laurentii, am 10. Auguſt, ein Erlaß folgte, in dem alle Prä⸗ 
laten, Pfarrer und Mönche aufgefordert wurden, ferner nichts anderes 
zu predigen als das lautere Gotteswort, ohne menſchliche Zutat. Das 
lenkt unſern Blick auf dieſen Mann, der ſelbſt ein ernſter Chriſt und 
treuer Anhänger Luthers war und als ein rechter Landesvater immer 
ſeines Volkes Beſtes ſuchte. 

„Die Hildesheimer Stiftsfehde tobte im Lüneburgiſchen. Heinrich 
der Mittlere von Lüneburg lag im Bunde mit dem Biſchof von Hildes⸗ 
heim gegen ſeine welfiſchen Vettern, den Wolfenbütteler und den Kalen⸗ 
berger, zu Felde. Schon lange ging der Kampf unentſchieden hin und 
her, und rauchende Brandſtätten wie zertretene Felder zeigten überall 
die Spuren des erbitterten Bruderkrieges; da gelang es dem Lüne⸗ 
burger, ſeine Gegner 1519 auf der Heide von Soltau entſcheidend zu 
ſchlagen. Der Sieg ſchien ihm gewiß. Doch nun mengte ſich der Kaiſer 
ein und ächtete auf jenem bekannten Reichstag zu Worms, auf dem 
Luther ſein mannhaftes Bekenntnis ablegte, den Herzog wie den Biſchof. 
Um nun ſein Land den Folgen dieſer Acht zu entziehen, zog Heinrich es 
vor, der Regierung zugunſten ſeiner Söhne Otto und Ernſt zu entſagen. 
Das war für die Reformation des Landes hochbedeutſam; denn wäh⸗ 
rend Heinrich der religiöſen Bewegung feiner Zeit völlig gleichgültig 
gegenüberſtand, waren ihr Otto und Ernſt von Herzen zugetan. Der 
Jüngere, Ernſt, der nach dem Verzicht ſeines Bruders die Regierung 
allein übernahm und ſo der eigentliche Förderer der Reformation wurde, 
ward am 26. Juni 1497 in ülzen geboren als Sohn Heinrichs und der 

p frommen Margarete, Schweſter des Kurfürſten Friedrichs des Weiſen 
; von Sachſen⸗Wittenberg. Nach der Sitte der Zeit gab man ihn zur 
Erziehung mit ſeinem Bruder an den Hof des Oheims nach Wittenberg. 
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Zugleich fand er dort Gelegenheit, an der neugegründeten, berühmten = <n 


ſchreiben. So kam es durch Gottes Fügung wie von ſelbſt, daß Prinz 
Ernſt in engſte Beziehung trat zu dem Mann, der ſchon damals das 
Licht der Univerſität ee au Martin ups Er haus das | eltene : 
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® Univerſität ſich 1512 als Student der Rechtswiſſenſchaften einzu⸗ 
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Ja, hier in Wittenberg war es, wo der Same in das Herz des edlen 
Fürſten geſenkt wurde, der dann ſo herrlich aufging zum Segen für 
unſer ganzes Land. 1518 finden wir ihn wieder in der Heimat, bald 
darauf am Hofe Franz' I. in Paris, von wo er 1520 rein und unver⸗ 
dorben zurückkehrte. Im nächſten Jahre übernahm er dann, wie ſchon 
erwähnt, mit ſeinem Bruder die Regierung. Das Land, das er über⸗ 
kam, war tief verſunken in papiſtiſcher Finſternis. Wohl hatte ſchon 
Heinrich verſucht, in die dreizehn Klöſter ſeines Landes, die arg ver⸗ 
wildert waren, ernſte Zucht einzuführen, aber um ſo mehr hing man 
nun am Außerlichen, glaubte man mit ſelbſterdachten und von den Prie⸗ 
ſtern auferlegten Werken, mit Innehaltung von Faſten- und Gebets⸗ 
zeiten, mit pünktlicher Einhaltung der Meſſen, dem Willen Gottes zu 
genügen. Der Pomp der Prälaten ſtand in kraſſem Gegenſatz zu der 
Einfachheit, ja Armut des hörigen Landmanns, der das alles mit ſeinem 
Schweiß bezahlen mußte. An St. Johannis in Lüneburg gab es 160, 
an St. Nikolai 57 Pfarrſtellen, deren Inhaber ſich gewöhnlich mit dem 
einträglichen Geſchäft begnügten, Totenmeſſen zu leſen. Mit blutendem 
Herzen mußte Ernſt dieſe Zuſtände anſehen, und alsbald griff er mit 
feſter Hand ein. Er erſetzte ſeine Hofkapläne in Celle durch tüchtige 
evangeliſche Hofprediger, um die ſich — ſehr zum Arger der Pfaffen und 
Mönche — bald eine kleine Gemeinde ſammelte. Beſonders tat ſich 
unter dieſen Gottſchalk Cruſe hervor, der durch ſein ſtilles Wirken auch 
die Herzogin⸗Mutter Margarete für den evangeliſchen Glauben gewann 
und die Reformation mit Hilfe anderer Prediger in Celle durchführte. 
So wurde Celle die erſte Stadt Niederſachſens, die ſich zu Luthers Lehre 
bekannte, und der Strahlenkern, von dem aus die Reformation bald 
ihren Siegeszug durch das ganze Land antrat. 

„Da kehrte plötzlich Heinrich der Mittlere vom franzöſiſchen Hofe, 
wo er ſich bis dahin aufgehalten hatte, zurück und forderte die Regent 
ſchaft von ſeinem Sohne. Das war ein gefährlicher Augenblick für die 
Reformation. Aber eben auf jenem Landtage zu Scharnebeck ſtellte ſich 
die Ritterſchaft auf die Seite Ernſts, ſo daß ſich Heinrich genötigt ſah, 
endgültig auf den Herzogshut zu verzichten. Er ſtarb 1532 im Kloſter 
Wienhauſen. Zugleich erklärten ſich die Stände bereit, wie ſchon er⸗ 
wähnt, die Reformation im ganzen Lüneburger Lande durchzuführen. 


Man beſchloß, ‚daß in des Fürſtentums Stiften, Klöſtern und Pfarren 


Gottes Wort rein, klar und ohne menſchlichen Zuſatz gepredigt werden 
ſollte'. Dementſprechend wurde verfahren. Alle xömiſchen Mißbräuche 
wurden abgeſtellt und die reine Predigt an ihre Stelle geſetzt. Die wich⸗ 
tigſten Städte: Burgdorf, ülzen, Dannenberg, Lüchow, Walsrode, 
waren bis 1528 für die Sache des Evangeliums gewonnen. Ebenſo 
ging es auf dem Lande. Aber überall verfuhr Ernſt mit Milde und 
ſuchte die Gewiſſen zu ſchonen. Er zwang nicht, ſondern wollte über⸗ 
zeugen. Auch die Klöſter ſuchte er zu gewinnen, indem er ſie auf einer 
Viſitationsreiſe perſönlich beſuchte. Wohl ſetzte er auch hier überall 
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evangeliſche Prediger ein und ließ das Kloſtergut durch herzogliche Be— 
amte verwalten, aber er hob die Klöſter ſelbſt nicht auf und ließ die 
Mönche und Nonnen unbehelligt. Aber gerade dadurch erreichte er es, 
daß fie ſich mit der Zeit von ſelbſt auflöſten. Nur gegen die Bettel- 
orden, die ſich gegen feinen Willen ſperrten, ja feine Anordnungen ver- 
ſpotteten, ging er ſtreng vor und wies fie aus. Weil ihr aber göttlicher 
Forderung und wahrhaft chriſtlichem Leben nicht zu folgen bedacht ſeid, 
wollen wir euch ernſtlich und redlich befohlen haben, daß ihr euch von 
Stund' an von dannen hebetl‘ Nur eine Stadt ſchloß noch ihre Tore 
vor der reinen Lehre — das reiche und mächtige Lüneburg ſelbſt. Ernſt 
ließ dem Rate melden, er wolle den Lüneburgern ein Feuer um ihre 
Stadt anzünden, das ein ehrbarer Rat nicht wohl löſchen noch dämpfen 
könne. Das hat er gehalten, indem er in die umliegenden Orte, nach 
Lüne und Bardowik, evangeliſche Prediger ſetzte, zu denen die Line: 
burger Bürger in großen Scharen aus den Toren ſtrömten. Und als 
ein hoher Rat zur Gottesdienſtzeit die Tore verſchloß, da ſtiegen ſie über 
die Mauern. Es dauerte nicht lange, da ſtimmte man in den römiſchen 
Gottesdienſten in der Stadt Luthers Lieder an, und der Rat ſah ſich 
gezwungen nachzugeben. 1530 war auch Lüneburg eine evangeliſche 
Stadt geworden. 

„In dieſem Jahre trat die Reformation im Lüneburgiſchen in 
einen neuen Abſchnitt, inſofern als der Herzog an dem Reichstag zu 
Augsburg teilnahm, dem wir die Augsburgiſche Konfeſſion verdanken, 
Ernſt aber wegen ſeines mannhaften Eintretens für Luther den ehrenz 
den Beinamen ‚der Bekenner“ erhielt; in der langen Wartezeit bis zum 
Erſcheinen des Kaiſers fand er nämlich Gelegenheit, einen Mann 
kennenzulernen, der ihm als treuer Gehilfe in der Arbeit ſehr wichtig 
werden ſollte, den Augsburger Stadtprediger Urbanus Rhegius. Das 
war ein Mann von innigem Gemüt und großer Gelehrſamkeit, der durch 
ſeine mannigfachen Erfahrungen und Leiden im Dienſt des Evan⸗ 

geliums wie durch fein herzliches Verhältnis zu Luther ſelbſt wie ges 
ſchaffen ſchien zum reformatoriſchen Mitarbeiter des Herzogs. Bald 
verband innige Freundſchaft den Fürſten mit dem Gottesmann, und ſo 
geſchah es, daß Rhegius auf des Herzogs Bitten mit nach Celle zog und 
deſſen Landesſuperintendent wurde. Mit großem Eifer ging dieſer an 
ſeine neue Arbeit, indem er feine Geiſtlichen gründlich unterwies, das 
kirchliche Leben durch ſeine Lüneburger Kirchenordnung, die in unfern 
Gemeinden noch heute vielfach gebraucht wird, regelte, für ange⸗ 
brachte Verwendung des Kirchengutes im Dienſte der Jugenderziehung 
ſorgte uſw. Wir verſtehen es jedenfalls, wenn der Herzog von ſeinem 
Rh oS ee 8 19 es) nicht, ob = lieber ein es ie will 
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„Aber dieſer ſeltene Fürſt hat ſich auch ſonſt als ein rechter Lan⸗ 
desvater erwieſen. Seine Regierungszeit war Friedenszeit. Die 
Schulden, die ſein Vorgänger gemacht hatte, trug er in ſparſamer Wirt⸗ 
ſchaft ab; er ſorgte, wie für ſeine Städte, ſo auch ganz beſonders für 
feine Bauern. Er gründete neue Erwerbszweige, 3. B. aus eigenen 
Mitteln 1536 eine Papierfabrik in Lachendorf, die noch heute im Bez 
trieb iſt und an der noch heute ein großer Teil unſerer Lachendorfer 
Gemeindeglieder guten Verdienſt findet. Dabei war ſein Familienleben 
das Muſter eines fürſtlichen Haushaltes. Schlicht und einfach ging es 
zu Celle zu, wo ſeine von ihm herzlich geliebte Gemahlin Sophie von 
Mecklenburg Hof hielt. Als ſie ſchon 1541 heimging, wurde ſeine 
Schweſter Apollonia ſeinen Kindern eine zweite Mutter. Des Mor⸗ 
gens pflegte Ernſt Gott laut um feinen Segen für die Regierungs- 
geſchäfte anzurufen. Man wird ſo den Schmerz ermeſſen, der das Volk 
erfüllte, als dieſer edle Fürſt faſt zugleich mit ſeinem großen Lehrer am 
11. Januar 1546 auf ſeinem Schloß in Celle einging zur ewigen Ruhe. 
Ebenſo wie Luther hat er den ſchwarzen Tag von Mühlberg nicht mehr 
geſehen, der die Vorkämpfer der Reformation in die Hände des Kaiſers 
lieferte. Es war ein reiches Fürſtenleben, das ſomit ſeinen würdigen 
Abſchluß fand, reich nicht an Schlachten und blutigen Siegen, reich viel⸗ 
mehr an Segenstaten für ſein Volk, reich an Siegen mit Waffen der 
Liebe und des Glaubens. Noch heute blickt dies Volk dankbar zu dieſem 
Manne empor, denn noch heute dürfen wir uns freuen in dem Licht, 
dem er nach banger, finſterer Nacht die Bahn gebrochen hat.“ 

Etwas über ärztliche Miſſion. Der Dienſt des Arztes in der 
Miſſion wurde zum erſten Male von der Brüdergemeinde um die Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts zielbewußt in den Arbeitsplan ihrer 
Miſſionsarbeit aufgenommen, zu einer Zeit, wo die Kenntnis der 
Tropenkrankheiten noch höchſt ungenügend war. Im Jahre 1841 grün⸗ 
dete dann der Arzt Dr. Georg Friedrich Müller in Tübingen ein „Medi⸗ 
ziniſches Miſſionsinſtitut“, in das er drei Zöglinge aufnahm. Doch 
machte das Revolutionsjahr ſeinem Unternehmen ein Ende. Im Jahre 
1879 rief Prof. D. Chriſtlieb erneut zu dieſer Arbeit auf. Der bekannte 
Dr. Fiſch von der Baſler Miſſion ging extra vorgebildet nach der Gold⸗ 
küſte und arbeitete dort ſechsundzwanzig Jahre lang. In die Zeit ſeines 
Wirkens fällt der beiſpielloſe Aufſtieg der tropenmediziniſchen For⸗ 
ſchung. 1880 wurde der Malariaparaſit entdeckt, 1884 der Cholera⸗ 
vibrio, 1894 der Peſtbazillus, 1900 der Schlafkrankheitserreger; es 
folgten 1903 die tropiſche Ruhr, 1904 das afrikaniſche Zeckenfieber, 
1905 die Kala⸗Azar uſw. bis hin zur Entdeckung des Gelbfiebererregers, 
der 1918 feſtgeſtellt wurde. Dazu gab die chemiſche Wiſſenſchaft vor⸗ 
zügliche Heilmittel zur Vorbeugung und Behandlung tropiſcher Leiden 
an die Hand. Mitten in dieſe Blütezeit hinein fällt die Gründung des 
Deutſchen Inſtituts für ärztliche Miſſion in Tübingen, das unter Mit⸗ 
hilfe anderer von Dr. med. h. c. Paul Lechler gegründet wurde. Zu 
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Beginn des Weltkrieges ſtanden bereits zweiundzwanzig deutſche Mif- 
ſionsärzte auf verſchiedenen überſeeiſchen Arbeitsfeldern; nach dem 
Kriege waren nur noch vier übrig. Aber ſeit Kriegsende ſind ſchon 
wieder zwanzig deutſche und deutſch-ſchweizeriſche Miſſionsärzte hin⸗ 
ausgegangen, und wenn auch fünf von ihnen inzwiſchen leider zurück- 
kehren mußten, ſo ſtehen doch jetzt wieder zweiundzwanzig Arzte, dar⸗ 
unter drei Ärztinnen, draußen in der Arbeit. Die meiſten von ihnen 
ſind im fernen Oſten, nämlich zwölf in China und vier in Niederländiſch⸗ 
Indien. In Agypten, Nubien und Oſtafrika ſtehen jetzt vier Miſſions⸗ 
ärzte. Dreizehn verſchiedene Miſſionsgeſellſchaften ſind an dieſer ärzt⸗ 
lichen Arbeit beteiligt. Für dieſes Jahr ſind drei weitere Ausſendungen 
geplant, denen natürlich auch Urlaubsreiſen gegenüberſtehen. Ferner 
ſtudieren zehn Miſſionsmediziner in dem Inſtitut. 


(Ev. Kirchenblatt.) 
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Im Verlag des Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., iſt erſchienen: 
1. The Secret Empire. A Handbook of Lodges. By Th. Graebner. Preis: 

$1.25. 

Daß das Logenweſen im letzten Jahrzehnt mächtig um ſich gegriffen hat, tft 
bekannt. War ſchon früher fortgeſetzter Kampf gegen dieſes Ungeheuer durchaus 
nötig, ſo gilt das erſt recht heutzutage. Dankbar nehmen wir es wahr, daß in den 
Kreiſen der Synodalkonferenz und auch ſonſtwo in der letzten Zeit kräftig dagegen 
gezeugt worden iſt, und daß in unſerer eigenen Synode der Kampf gegen die Loge 
mit großer Entſchiedenheit geführt wird. Das vorliegende Buch unſers geehrten 
Kollegen Prof. Gräbner iſt ohne Zweifel der bedeutendſte Beitrag zur Erörte⸗ 
rung dieſes Unweſens, der ſeit Jahren erſchienen iſt. Man braucht nur das In⸗ 
haltsverzeichnis anzuſehen, um ſich davon zu überzeugen, daß hier viel wertvolles 
Material zur Bekämpfung der Loge geboten wird. Im Hauptteil des Buches 
werden über ſiebzig Logen beſprochen, und aus ihren Ritualen werden die charak⸗ 
teriſtiſchen Ausſprüche wörtlich zitiert. Eingeteilt iſt dieſer Abſchnitt in Sektionen, 
die dieſe überſchriften tragen: Lodges for Men”, “Lodges for Women”, Col- 

i lege Fraternities”, “Junior Orders”. Es folgt dann ein Anhang, in welchem 
3 andere Verbindungen beſprochen werden, wie z. B. die Boy Scouts of America Po: 
t und Young Men's Christian Association. Der Hauptwert des 243 Seiten ſtar⸗ 

: ken Buches beſteht darin, daß es authentiſchen Aufſchluß gibt über die verſchiedenen > 
ix Logen und gewiſſe andere Verbindungen, deren Charakter bei fold) einer Be⸗ sre 
ſprechung ebenfalls in Betracht kommt. Wer die Loge zu bekämpfen hat, muß 
etwas über die Loge wiſſen. Er muß den Nachweis führen können, daß ſie gegen 
Gottes Wort verſtößt. In dieſem Buch werden ihm die nötigen Waffen in die 
Hand gegeben, indem aus den Dokumenten der betreffenden Verbindung oder aus a: 
Schriften ihrer führenden Glieder ihr Charakter feftgeftellt wird, jo daß der drifts 
Seelſorger wiſſen kann, ob er in einem gegebenen Fall es mit einem ſchrift⸗ 
Verein zu tun hat oder nicht. Das Buch iſt in dem bekannten feſſelnden 
Gräbners geſchrieben. Die ganze Kirche iſt ihm zu Dank verpflichtet 
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3. A Liturgical Service for Rally Day. Published by authority of the 
General Sunday-school Board. By P. H. Kretzmann. Preis: 5 Cts.; 
das Dutzend 48 Cts.; das Hundert $3.55. 

Nach einleitenden Bemerkungen über den Charakter des Rally Day findet ſich 
eine vollſtändige Gottesdienſtordnung für ſolch einen Tag, die Lieder eingeſchloſſen. 
In einem Anhang ſind mehrere Vorträge gedruckt, die man, wenn es ſich paßt, die 
Kinder herſagen laſſen kann. Alles iſt im Einklang mit lutheriſchen Muſtern 
gehalten. 


4. Verhandlungen der dreißigſten Verſammlung der Ev.⸗Luth. Synodalkon⸗ 
ferenz von Nordamerika vom 18. bis zum 23. Auguſt 1926. Preis: 
35 Cts. 

Dieſer Bericht iſt beſonders wertvoll wegen der ausführlichen Mitteilungen 
über das herrliche Werk der Negermiſſion, das die Synodalkonferenz als ſolche 
betreibt. Auch verſchiedene andere Sachen, wie 3. B. die Erörterung der Heraus⸗ 
gabe eines gemeinſchaftlichen engliſchen Geſangbuchs, ſind von hohem Intereſſe. 
Das Referat, das Prof. Ph. Köhler vorlegte, iſt (in erweiterter Form) in der 
„Quartalſchrift“ der Wisconſinſynode erſchienen. 

5. Knowledge unto Salvation. Outlines for Adult Class Study. By Paul 
E.Kretzmann. Preis: 40 Cts. 

Dieſes Büchlein von 70 Seiten will dem Seelſorger behilflich fein bei dem 
Unterricht von Erwachſenen, der bekanntlich immer häufiger wird und für den 
wir noch nicht viele beſondere Hilfsmittel beſitzen. In 32 Abſchnitten beſpricht 
der geehrte Verfaſſer die Hauptpunkte der chriſtlichen Lehre. In Fragen und Ant⸗ 
worten wird das dogmatiſche Material behandelt. Es finden ſich viele Hinweiſe 
auf Schriftſtellen; die Hauptſprüche ſind ausgedruckt. Dann und wann werden 
auch Zitate gebracht aus außerbibliſchen Werken; auf die bibliſchen Geſchichten 
und die ſymboliſchen Bücher wird beſtändig verwieſen. Es iſt wirklich eine große 
Fülle von Stoff, der hier in kurzen, knappen Worten geboten wird. Dankbar wer— 
den die Brüder im Amt nach dieſem trefflichen kleinen Werk greifen. Auch die 
äußere Ausſtattung läßt nichts zu wünſchen übrig. A. 


Word Pictures of Bible Events. By W. Moenkemoeller, Concordia Col- 
lege, St. Paul, Minn. Band III. Zu beziehen vom Verfaſſer (305 
N. Griggs St., St. Paul, Minn.) oder vom Concordia Publishing House, 
St. Louis, Mo. Preis: 35 Cts. 


Der geehrte Verfaſſer läßt hiermit den dritten Band ſeiner hiſtoriſchen Bez 
trachtungen über das Alte Teſtament erſcheinen. Auch in dieſem Bande wird das 
geſchichtliche Material in intereſſanter, lehrreicher Weiſe behandelt, und es wird 
auch nicht unterlaſſen, auf die in Betracht kommenden Offenbarungswahrheiten 
hinzuweiſen. Die Bücher der Heiligen Schrift, deren Inhalt hier beſprochen wird, 
find Joſua, Richter, Ruth. Für alle, die in der Bibliſchen Geſchichte zu unter⸗ 
richten haben, ſollte das Werk von hohem Wert ſein, des Nutzens, den man bei der 
Privatlektüre davon haben kann, nicht zu gedenken. Die S. 74 in Beziehung auf 
Apoſt. 13, 20 erwähnte chronologiſche Schwierigkeit ſchwindet meines Erachtens, 
wenn man dem jetzt an dieſer Stelle wohl allgemein als richtig anerkannten kri⸗ 
tiſchen Texte folgt, wonach die Zahl 450 zur vorhergehenden Ausſage gehört und 
nicht ſich auf die Länge der Zeit, da Israel von Richtern regiert wurde, bezieht 
(textus receptus). Die bis jetzt erſchienenen drei Bände können in einem 
Bande zum Preis von einem Dollar gekauft werden. Sogenannte Guide Lines 
for Study, Fragen uſw. enthaltend, ſind für 6 Cents das Stück zu haben. A. 


Unſer Glaube. Predigten von D. Karl Stange 0 > 4 
in eas a und rere 8 5 d 5 5 
zu beziehen vom International Book Depot, F. Ott, 140 Li t. 
New Vork, N. V. Preis: 90 Cts. 5 iberty St., 
Wie die Vorbemerkung ſagt, wurden dieſe Predigten, drei 
in den Jahren 1924—26 in der Univerſitätslirche zu Göttingen gehalken. Mon 
kann zu ihrem Ruhm ſagen, daß ſie ſich einfacher Sprache befleißigen. Aber die 
Bibelwahrheiten bringen ſie nicht gebührend zum Ausdruck. Der Hauptmangel iſt, 
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daß D. Stange nicht die satisfactio vicaria verkündigt. Nach ſeiner Meinung 
beſtand Chriſti Erlöſung darin, daß er uns durch ſeinen Tod die Größe der Sünde 
und zugleich ſein inniges Verhältnis zu Gott gezeigt hat. So allein können wir 
die folgenden Worte verſtehen, die den Schluß der Karfreitagspredigt bilden 
(S. 83): „In der Verlaſſenheit JEſu wird uns die Verſöhnung mit Gott geſchenkt. 
Das Kreuz zeigt uns die Unausweichlichkeit der Gottentfremdung, die den Hinter= 
grund alles menſchlichen Lebens bildet. So lernen wir es begreifen, daß wir der 
Verſöhnung mit Gott bedürfen. Aber das Kreuz zeigt uns zugleich auch die 
Innigkeit der Gottesgemeinſchaft, die den Inhalt von IEſu Leben bildet. So 
kommen wir durch ihn zu Gott. JEſus hat für uns am Kreuz gelitten, damit 
wir von der Macht der Sünde frei und Gottes liebe Kinder werden ſollten.“ 
Zum Teil find es bibliſche Worte, die uns hier entgegentreten. Aber das „für 
uns“ D. Stanges iſt offenbar nicht das pauliniſche. IEſus ift Vorbild, Führer, 
Anreger, aber nicht das Lamm Gottes, das unſere und der Welt Sünde trägt. 
Überhaupt iſt es gewöhnlich nicht die Weiſe dieſer Predigten, die großen Wahr⸗ 
heiten des Textes den Zuhörern aufzuzeigen, ſondern erbauliche, das Allgemein- 
menſchliche und ⸗religiöſe ſtreifende Gedanken vorzulegen. So kommen die mäch⸗ 
tigen Schriftlehren zu kurz; Menſchenweisheit nimmt ihren Platz. Schade, daß 
in dieſen Predigten eines poſitiv gerichteten Theologen die Hauptſache fehlt! A. 


Der Apoſtel Paulus. Das Ringen um das geſchichtliche Verſtändnis des Paulus. 
Von D. Dr. Paul Feine, Profeſſor der Theologie an der Univerſität 
Halle-Wittenberg. Druck und Verlag von C. Bertelsmann, Gütersloh. 
630 Seiten 79, in Leinwand mit Deckel- und Rückentitel gebunden. 
Preis: M. 23. 

Das vorliegende große, allerdings auch groß gedruckte und mit breitem Rande 
verſehene Werk bildet den 12. Band der „Beiträge zur Förderung chriſtlicher Theo— 
logie“, herausgegeben von den Profeſſoren D. A. Schlatter in Tübingen und D. W. 
Lütgert in Halle. Der Verfaſſer, D. Paul Feine, iſt der Vertreter des Neuen 
Teſtaments an der Univerfität Halle-Wittenberg und hat ſich ſchon durch eine 
ganze Reihe neuteſtamentlicher Studien bekannt gemacht, von denen ſeine „Ein⸗ 
leitung in das Neue Teſtament“ in dieſer Zeitſchrift beſprochen worden iſt, und 
feine „Theologie des Neuen Teſtaments“ als ſeine bedeutendſte bisherige Ber- 
öffentlichung gilt. Seiner Richtung nach gehört er zu dem poſitiveren Flügel der 
modernen neuteſtamentlichen Forſcher. Daß er eine ſolch umfaſſende Studie dem 
Apoſtel Paulus widmet, hat ſeinen guten Grund. Denn Paulus iſt, abgeſehen 
von dem HErrn und Heiland ſelbſt, die Haupterſcheinung des Neuen Teſtaments 
und gerade in der Gegenwart der Gegenſtand eingehenden Studiums, namentlich 
auch infolge der religionsgeſchichtlichen Tendenz der modernſten modernen Theo- 
logie, die auch in Amerika ihre Wellen ſchlägt. Der bekannte liberal gerichtete 
Berliner Theolog Adolf Deißmann hat ein umfaſſendes Werk über Paulus ver⸗ 
öffentlicht, das kürzlich hierzulande in engliſcher Sprache erſchienen iſt (Paul, 
a Study in Social and Religious History), und der tüchtige Princetoner Theo- 
log J. Greſham Machen hat eine Widerlegung der modernen Anfichten unternom⸗ 
men in feinem auch von Feine (S. 419) beſprochenen Werke The Origin of Paul's 
Religion (vgl. die Beſprechung dieſes Werkes in L. u. W. 70 [1924], 148). Der 
erſte Satz Feines lautet: „Eins der größten theologiſchen Probleme iſt das ge- 
ſchichtliche Verſtändnis des Apoſtels Paulus“ (S. 1), und man kann wohl ſagen, 
daß in ſeinem Werke alle einſchlägigen Fragen zur Beſprechung kommen, ſo daß es 
einen Überblick gibt über die geſamte neuere Paulusforſchung, intereſſant und 
lehrreich für jeden, der ſich mit neuteſtamentlichen Fragen beſchäftigt, auch wenn 
man vielem hier Ausgeführten vom feſten Schriftſtandpunkte aus nicht zuſtimmen 
kann. Es iſt unſere Überzeugung, daß ſich die theologiſchen Kämpfe der kommen⸗ 
den Jahre auf dem Gebiete des Neuen Teſtaments um dieſe zum großen Teil reli⸗ 
gionsgeſchichtlichen Fragen bewegen werden. Das Buch zerfällt in zwei Teile, von 
denen der erſte die „Geſchichte des theologiſchen Verſtändniſſes des Paulus“ (S. 11 
bis 206) bietet, und zwar in vier Kapiteln: „Die intellektualiſtiſch⸗lehrhafte Be⸗ 
trachtung“ (F. C. Baur, A. Ritſchl, H. J. Holtzmann, A. Harnack und andere); „Die 
religionsgeſchichtliche Betrachtung“ (W. Heitmüller, P. Wendland, W. Wrede, W. 
Bouſſet und andere); „Die eschatologiſche Betrachtung“ (A. Schweitzer und andere); 
„Die Wendung von der theologiſchen zur religiöſen Betrachtung“ (C. F. Nösgen, 
A. Schlatter, P. Feine, R. Seeberg, Karl Barth und andere). Der zweite und 
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wichtigſte Teil (S. 207—624) behandelt die „Grundlagen des geſchichtlichen Ver— 
ſtändniſſes des Paulus“, ebenfalls in vier Kapiteln: „Paulus und die Urgemeinde“ 
(Der Univerſalismus der chriſtlichen Religion. Die Ausrüſtung zum Apoſtelamt. 
Der Chriſtusglaube. Der Heilige Geiſt, und anderes). „Paulus und IEſus“ (Die 
geſchichtliche Abhängigkeit des Paulus von IJEſus. Hat Paulus IEſus gekannt ?). 
„Die Heilserwartung des Urchriſtentums im Lichte der Religionsgeſchichte“ (Ver⸗ 
breitung der Erlöſererwartung in der antiken Kulturwelt bis nach Indien, und 
anderes). „Folgerungen für das Verſtändnis des Paulus“ (Paulus der Phariſäer 
und fein Verhältnis zum Hellenismus. Paulus und die Myſtik, und anderes). 
Auf einzelnes können wir hier nicht eingehen. Viele pauliniſche Stellen find er⸗ 
örtert, oft zutreffend, aber oft auch unannehmbar. Mit einem etwas merkwür⸗ 
digen, aber zutreffenden Satze ſchließen wir die Beſprechung: „So behält ſchließlich 
doch das Eingeſtändnis recht, welches ſich Wrede auf der letzten Seite ſeines Pau⸗ 
{us abgerungen hat: „Als Ganzer gehört Paulus durchaus der kirchlichen Ortho⸗ 
doxie.““ (S. 437.) Ja, dabei wird es bleiben. Die Kirche hat dieſen größten 
unter den Apoſteln, den auch die moderne klaſſiſche Altertumswiſſenſchaft rückhalt⸗ 
los von ihrem Geſichtspunkte aus anerkennt,) richtig verſtanden. L. F. 


—  — 
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I. Amerika. 


Aus der Synode. Der Unterzeichnete war im Monat Juli im Ausland. 
Er hatte eine Veranlaſſung, bei der Synodalverſammlung unſers Britiſh⸗ 
Columbia⸗ und Alberta-Diſtrikts zugegen zu ſein. Die Synodalverſamm⸗ 
lung fand ſtatt in P. E. Eberhardts Gemeinde in Stony Plain, Alta., einer 
village, die einige zwanzig Meilen in weſtlicher Richtung von Edmonton, 
Alta., gelegen iſt. Daß die Reiſe von St. Louis über Chicago, St. Paul und 
Portal ins Ausland ging, daran erinnerte die ſtrenge Grenzkontrolle, die in 
Portal, wo man canadiſches Gebiet betritt, ſeitens der canadiſchen Regierung 
ausgeübt wird. Auf der Strecke von Calgary nach Edmonton hatte ich Ge⸗ 
legenheit, mich mit einem canadiſchen Beamten über den Grund der ſtrengen 
Grenzwacht zu unterhalten. Der Hauptgrund ſcheint der zu ſein, daß 
Canada ſich vor dem Import einer unruhigen Bevölkerung möglichſt ſicher⸗ 
ftellen will. Wir Amerikaner tun bekanntlich dasſelbe in New York und 
andern Einwanderungsplätzen, wo auch in die Heimat zurückkehrende Ameri⸗ 
kaner zum Teil einem Examen unterworfen werden, das ſich nur ſchwer mit 
der Menſchenwürde in Einklang bringen läßt. Das Auslandsgefühl ſchwand 
{jon in Edmonton durch das Zuſammentreffen mit einer Anzahl Synodal⸗ 
delegaten und dann im gaſtlichen Pfarrhauſe in Stony Plain. Vollends 
ſtellte ſich das Heimatsgefühl im fremden Lande ein infolge der Art und 
Weiſe, wie es in den Synodalverſammlungen zuging. Der größte Teil der 
Vormittagsſitzungen war den Lehrverhandlungen gewidmet, denen das 
Thema „Die Kraft des Evangeliums“ zugrunde lag. Als Hauptpunkte wur⸗ 
den hervorgehoben: 1. Das Evangelium macht der Gnade Gottes und der 
Seligkeit gewiß; 2. es wirkt die Heiligung und die guten Werke, inſonder⸗ 
heit auch das chriſtliche Gebet; 3. es ſtürzt alle falſchen Lehren; 4. es gibt 
Kraft zum Tragen des Kreuzes; 5. es errettet von der Todesfurcht; 6. es 
wirkt eine freudige Erwartung des Jüngſten Tages. 7. Darum bitten wir 


*) U. v. Wilamowitz⸗Möllendorf: ein „affiter des Hellenismus“; Sir W. M 
Ramſay: “a philosopher, the greatest of philosophers”. 2 . gee 
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Gott, daß er uns den Schatz des Evangeliums unverfälſcht gnädiglich er⸗ 
halten wolle. Das Intereſſe an den Verhandlungen war offenbar ein leb⸗ 
haftes, ſonderlich auch ſeitens der Gemeindedeputierten. Unſerm neuen 
College in Edmonton wurden mehrere Beſuche abgeſtattet. Faſt alle unſere 
Synodalanſtalten in den Vereinigten Staaten ſind landſchaftlich ſchön ge⸗ 
legen. Mir kam der Gedanke, es möchte in dieſer Beziehung unſerm Col- 
lege in Edmonton vielleicht der erſte Platz gebühren. Die Anſtaltsgebäude 
ſtehen auf einer Anhöhe unmittelbar an dem Saskatchewanfluß. Der Aus⸗ 
blick von der ſteil abfallenden Anhöhe auf den Fluß und das große, ge- 
wundene Flußtal macht einen gewaltigen Eindruck. Das College von Ed— 
monton bekommt dieſes Jahr ſeine Prima und wird nächſtes Jahr ſeine 
Abiturienten direkt nach St. Louis ſenden. Das Lehrerkollegium iſt arbeits⸗ 
freudig und ſtellt auch den Schülern das Zeugnis aus, daß die große Mehr⸗ 
zahl Lernbegierde zeigt. übrigens iſt unſer College in Edmonton bereits in 
weiteren Kreiſen Canadas bekannt geworden. Die Eiſenbahnkondukteure 
wußten von dem lutheriſchen College in Edmonton. Einen großen Eindruck 
ſcheint der von canadiſchen Zeitungen gebrachte Bericht gemacht zu haben, 
daß der Bauunternehmer bei ſeiner übergabe der Bauten an die Synodal⸗ 
behörde die Bemerkung hinzufügte: And all paid.“ Es hat etwas für ſich, 
wenn kirchliche Gebäude ihrem Gebrauch ohne Schulden übergeben werden 
können. Hinzugefügt ſollte noch werden, daß die Gemeinde in Stony Plain, 
die etwa 70 ſtimmberechtigte Glieder zählt, zwei wohleingerichtete Ge⸗ 
meindeſchulen hat, die nur etwa eine Meile voneinander entfernt liegen. 
In der in der village Stony Plain gelegenen Schule fanden die Synodal⸗ 
ſitzungen ſtatt. An einer Wand in dieſer Schule war das Motto angebracht: 
Ora et labora! Ein ſchöner Gedenkſpruch für eine chriſtliche Schule und 
alle kirchliche Arbeit überhaupt! — Bei der Verſammlung des Süd⸗Wis⸗ 
conſin⸗Diſtrikts referierte Prof. O. Hattſtädt über die Geſchichte des Wis⸗ 
conſin⸗Diſtrikts. In dem Bericht über das Referat heißt es u. a.: „Vor 
etwa achtzig Jahren war das Territorium Wisconſin ein einziger großer 
Urwald, belebt von mancherlei Jagdwild und durchſtreift von Indianern. 
Mit viel Mühe legten die erſten Anſiedler die ſtattlichen Bäume nieder, um 
Raum für Farmland zu gewinnen. Primitiv war die Beſpannung der 
Ae, Wagen und anderer Farmgeräte. Infolge der geringen Einwohner 
Zahl gab es keinen rechten Abſatz für Farmerzeugniſſe. Und was verkauft 3 
wurde, ftand ſehr niedrig im Preis. In jämmerlichem Zuſtande befanden 
ſich die Straßen. Die Häuſer beſtanden aus Blockhüttten. Gar manchen 
hat damals das bitterſte Heimweh ergriffen. Aber Geduld, unermüdlicher x ose 
Fleiß, rechte Beharrlichkeit hat damals den Grund gelegt zu dem jetzt herr⸗ 
chenden Wohlſtand. Unter dieſen patriarchaliſchen Verhältniſſen hat der 
5 ich gebaut. Die Väter unſers Diſtrikts haben ein an Ent⸗ 
a meee plane bps Sie waren n 
Wel efahre 3 
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ſogenannten „Prärieſtaaten“ ſchneller wohlhabend geworden. — Aus einem 
Bericht D. Daus über die Valparaiso University teilen wir hier mit einigen 
Auslaſſungen folgendes mit: „In unſerer Synode beſteht ſeit ihrer Grün⸗ 
dung eine zweifache überzeugung in bezug auf Erziehung: erſtens, daß es 
Gottes Wille iſt, daß keins ſeiner vernünftigen Geſchöpfe in Unwiſſenheit 
aufwachſe, ſondern daß die geiſtigen Kräfte und Gaben, mit denen er die 
Menſchen ausgerüſtet hat, ebenſo wie die Muskeln und Sehnen des Körpers 
durch fleißigen Gebrauch und übung zu möglichſter Vollkommenheit aus⸗ 
gebildet werden. Wir halten es für ein Unrecht an der Jugend, wenn die 
Eltern und deren Vertreter ſich nicht um die geiſtige Entwicklung der ihnen 
anvertrauten Kinder durch Anwendung geeigneter Erziehungsmittel be⸗ 
kümmern. Zum andern ſind wir überzeugt, daß Menſchen vor allen Dingen 
zu Gott und zu ihrer ewigen Beſtimmung, dem endloſen und eigentlichen, 
vollen Leben in unmittelbarer ſeliger Gemeinſchaft mit Gott, alſo für den 
Himmel, erzogen werden müſſen. Darum gilt uns der Unterricht in und 
mit Gottes Wort als das Hauptmittel bei der Erziehung, und wir ſehen 
einen Menſchen erſt dann für einigermaßen wohlerzogen an, wenn die Furcht 
und Liebe Gottes ſeinem Herzen eingeprägt iſt. Dieſer Gedanke, der ja alle 
Erziehungsverſuche unſerer Chriſten beſtimmt, liegt dem Plan zugrunde, eine 
lutheriſche Univerſität ins Leben zu rufen, den einige Glieder unſerer Synode 
im Sommer des Jahres 1925 faßten. Sie ſahen in dieſem Unternehmen 
gleichſam den Abſchluß aller ſonſtigen Beſtrebungen gewiſſenhafter Luthe⸗ 
raner, unſerer Jugend eine vom chriſtlichen Geiſt beherrſchte Erziehung zu 
ermöglichen. Dies Unternehmen ſollte unſerer Jugend den Zugang zu den 
Höhen menſchlichen Wiſſens und Forſchens eröffnen. Nebenbei wollte man 
der Welt beweiſen, daß man, um wirklich gelehrt zu ſein, nicht nötig hat, 
ſeine Bibel wegzuwerfen und ein Gottesleugner zu werden. Schließlich 
dachte man auch an den Segen, der durch Gottes Gnade unſern Gemeinden 
durch Glieder zufließen könnte, die eine Univerſitätsbildung erhalten hätten 
und dabei doch aufrichtig gläubig geblieben ſeien. Als etwas Wünſchens⸗ 
wertes hatte eine ſolche Hoheſchule manchem unter uns längſt vorgeſchwebt, 
und es war auch in kleineren und größeren Kreiſen über die Ausführbarkeit 
des Planes geredet worden. Da wurde eine alte Hochſchule im nordweſt⸗ 
lichen Teil des Staates Indiana, die einſt in großer Blüte geſtanden, dann 
aber einen ſtarken Niedergang erlebt hatte, einigen unſerer Glieder zu einem 
billigen Preis angeboten. Es war keine glänzende, aber doch eine genügend 
vorteilhafte Erwerbung, zu der ſich dieſe Lutheraner mit Hilfe ihrer Glau⸗ 
bensgenoſſen entſchloſſen. Mit einem Schlage erlangte man einen fer⸗ 
tigen Apparat, deſſen Beſchaffung ſonſt viele Jahre erfordert hätte. Frei⸗ 
lich, der Apparat war in recht trauriger Verfaſſung und bedurfte ſtark der 
Aufbeſſerung; aber der Kern zu einer Univerſitätsanlage war vorhanden, 
ſämtliche Abteilungen, die man ſonſt in einem Univerſitätsweſen findet, auch 
ſchöne Räumlichkeiten zur Beherbergung von Studenten, waren vorhanden 
und ſind durch geeignete Reparaturen und Ergänzungen nun zu einem ganz 
reſpektablen Anweſen hergerichtet worden. Die Unterrichtsfächer der alten 
Univerſität, die etwas rückſtändig geblieben war, wurden den Erforderungen 
unſerer Zeit gemäß umgeſtaltet und ſollen denen der beſten Hochſchulen des 
Landes gleichgemacht werden. Das Beſte an dieſem Unternehmen iſt, daß 
es ganz unter die Leitung und Aufſicht bekenntnistreuer Lutheraner ge⸗ 
ftellt ijt. Wiewohl noch viel zu tun iſt, bis die Schule auf die Höhe gebracht 
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ſein wird, die ſie einnehmen muß, ſo ſind doch ſchon jetzt unſern jungen Leu⸗ 
ten die mannigfachſten Gelegenheiten geboten, Fachſtudien auf dieſer Anſtalt 
zu beginnen. Mögen die freundlichen Leſer ſich die Univerſität anſehen, 
wenn ſie in die Nähe von Valparaiſo kommen, und mögen ſie das Gelingen 
dieſes ſchwierigen Unternehmens zum Gegenſtand ihrer Fürbitte vor Gott 
machen gleich andern Bedürfniſſen des Reiches Gottes! Die Uniber⸗ 
ſität will der Kirche dienen und ſieht einzig und allein 
darin ihre Exiſtenzberechtigung [bon „L. u. W.“ hervor⸗ 
gehoben]. Sie wagt es, zu ſtehen oder zu fallen mit dem Glaubensbekennt⸗ 
nis der evangeliſch-lutheriſchen Kirche.“ ; F. P. 
Gemeindeſchulen in der mit der Synodalkonferenz verbundenen Nor⸗ 
wegiſchen Synode. Unter den „Kirchlichen Nachrichten“ des Lutheran Sen- 
tinel vom 24. Auguſt wird die Einrichtung einer weiteren Gemeindeſchule 
gemeldet. Die Gemeinde zum Heiligen Kreuz in Eaſt Madiſon, Wis. 
(P. Erling Ylvisakers Gemeinde), wird am 11. September Kirchweih halten. 
Dieſer Anzeige iſt hinzugefügt: „Die chriſtliche Tagesſchule wird am 6. Sep⸗ 
tember eröffnet werden.“ Weiter unten auf derſelben Seite der „Kirch⸗ 
lichen Nachrichten“ drückt der Sentinel ſeine beſondere Freude darüber aus, 
daß eine der jüngſten Gemeinden der Synode ſich ihrer Kinder in der rechten 
Weiſe annimmt. God bless your every effort in the training up of the 
child in the way it should go!” — Diefelbe Nummer bringt die Anzeige, daß 
am 6. September Bethany Lutheran College, das College der Synode in 
Mankato, Minn., zum erſtenmal als ſynodale Anſtalt eröffnet wird. 
Über den Zweck der Anſtalt heißt es u. a.: „Dieſe Anſtalt ſoll eine Schule 
ſein, in der unſere Söhne und Töchter eine wahrhaft chriſtliche Erziehung 
für das Leben empfangen, eine Schule, in der Unterricht und Zucht ſo be⸗ 
ſchaffen iſt, daß wir unſere Söhne und Töchter wohl verſorgt wiſſen.“ 
F. P. 
Ein neues lutheriſches Kirchenblatt in engliſcher Sprache. Die Ver⸗ 
einigte Däniſche Evangeliſch⸗Lutheriſche Kirche in Amerika, deren amtliches 
Organ bisher nur in der däniſchen Sprache erſchien, dem ſogenannten 
„Lutheresko Ugeblad“, wird mit Beginn des nächſten Jahres auch ein amt⸗ 
liches Wochenblatt in engliſcher Sprache herausgeben. Als Redakteur für 
die neue Zeitſchrift ijt P. H. C. Jenſen von Bruſh, Colo., gewonnen worden. 
Große Ferien⸗Bibelſchulen. Der Plan, während der Sommerferien die 
Kinder in Religionsſchulen zu ſammeln, findet in unſerm Lande immer mehr 
Anklang. In den Sektenkreiſen unſers Landes arbeiten die verſchiedenen 
Gemeinſchaften in dieſem Werk vielfach Hand in Hand. In Cincinnati, wo 
eine gemeinſame Schule dieſer Art von verſchiedenen Kirchen ins Leben ge⸗ 
rufen worden iſt, die in einer presbyterianiſchen Kirche abgehalten wird, will 
man die höchſte Schülerzahl im ganzen Lande erreicht haben. Beſucht wurde 
dieſe Schule dieſen Sommer von 1,054 Kindern. In ſechs Grade eingeteilt, 
wurde die Zahl der Schüler in einer Klaſſe auf vierzig beſchränkt, was natür⸗ 
lich eine größere Anzahl von Lehrern und Klaſſenzimmern nötig machte. 
Als Textbuch wurde hauptſächlich die Bibel gebraucht. Der Erfolg war ſo 
befriedigend, daß die Arbeit im kommenden Sommer fortgeſetzt werden ſoll. 
In unſern Kreiſen werden Sommerferien⸗Schulen nur als Notbehelf be⸗ 
trachtet; fie dürfen keineswegs unſere Gemeindeſchulen es tollen. 
Be er 5 T. M. 
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Die presbyterianiſche Kirche in Canada. Nach einem Bericht im 
„Friedensboten“ hat die presbyterianiſche Kirche in Canada, die aus ſolchen 
Presbyterianern beſteht, die ſich der Vereinigung proteſtantiſcher Kirchen 
nicht angeſchloſſen haben, im vergangenen Jahr erfreuliche Fortſchritte ge⸗ 
macht. Ende 1926 zählte ſie 163,374 Mitglieder; ſie war demnach ſchon 
wieder halb ſo ſtark wie vor der Vereinigung, der ſich damals auch die 
Mehrzahl der Presbyterianer anſchloſſen. Letztes Jahr hat die Gemein⸗ 
ſchaft an die 10,000 neue Glieder gewonnen und über vier Millionen Dollars 
für Gemeinde-, Wohltätigkeits⸗ und Miſſionszwecke aufgebracht. — In dieſem 
Bericht liegt für uns eine nicht unwichtige Lehre. J. T. M. 


II. Ausland. 


Die Feier des vierhundertjährigen Beſtehens der Univerſität Marburg. 
Darüber bringen amerikaniſche Zeitungen den folgenden telegraphiſchen Be⸗ 
richt, der „Berlin, 2. Auguſt“, datiert iſt: „Das Gedenkfeſt des vierhundert⸗ 
jährigen Beſtehens der heſſiſchen Landesuniverſität Marburg an der Lahn 
wurde mit der Weihe eines Denkmals für die im Weltkrieg gefallenen Mar⸗ 
burger Dozenten und Studenten eingeleitet. Zahlreiche Abordnungen deut⸗ 
ſcher Hochſchulen und hervorragende Gäſte, unter ihnen der amerikaniſche 
Botſchafter Schurman, waren erſchienen. Sodann folgte die feſtliche Be⸗ 
grüßung der Vertreter der auswärtigen Hochſchulen durch die Univerſitäts⸗ 
behörden. Der Nachmittag brachte die übergabe drei neuer Inſtitute: der 
Kunſthalle, der Kinderklinik und der Ohrenklinik. Am zweiten Haupttag 
hielt Prof. Dr. Otto die Feſtrede, worauf Verkündigung der Ehrenſenatoren 
und der Ehrenpromotionen erfolgte. Am Nachmittag fand der große hiſto⸗ 
riſche Feſtzug ſtatt, an den ſich ein von der Stadt Marburg dargebotenes 
Volksfeſt anſchloß. Der Jubiläumsfeier der Univerſität iſt ein Feſtſpiel der 
lutheriſchen Gemeinden von Marburg zur Erinnerung an die Einführung 
der Reformation vorausgegangen. Unter Leitung des Marburger Univer⸗ 
ſitätslehrers Dr. Fritz Budde bot dieſes Feſtſpiel vielen tauſend Beſuchern ein 
künſtleriſches Ereignis. Es ſind jetzt vierhundert Jahre, daß Landgraf 
Philipp von Heſſen die Tore der alten Marien-Pfarrkirche dem evangeliſchen 
Gottesdienſt eröffnete, die Univerſität, die erſte proteſtantiſche Hochſchule 
Deutſchlands, begründete und für die Einführung der Reformation in 
Deutſchland, beſonders in Heſſen, den entſcheidenden Schritt tat. Auf Ein⸗ 
ladung des Landgrafen fand wenige Jahre ſpäter im Schloſſe zu Marburg 
das Religionsgeſpräch zwiſchen Luther und Calvin [Zwingli iſt gemeint — 
„L. u. W.“] ſtatt, das grundlegend wurde für die Geſtaltung des Proteſtan⸗ 
tismus. Anläßlich der Vierhundertjahrfeier hat die Landeskirche zwei Häu⸗ 
ſer als Wohnungen für bedürftige und befähigte Studenten geſtiftet, die 
Provinz hat die Mittel gegeben zum Bau des neuen Kunſtinſtituts, und der 
Staat hat die beiden neuen mediziniſchen Kliniken hergerichtet.“ So weit 
der Feſtbericht aus Berlin unter dem 2. Auguſt. — Die Univerſität Marburg 
hatte ſchon im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert eine überaus traurige 
und verwirrte Geſchichte. Durch die Schuld des Landgrafen Philipp und 
dann auch durch die Schuld des ſpäteren Melanchthon bog Marburg in refor⸗ 
mierte, reſp. unierte Bahnen ein. Die geänderte Augsburgiſche Konfeſſion 
von 1540 und das Corpus Doctrinae Philippicum kamen als Symbole zur 
Geltung. Die Konkordienformel wurde abgelehnt. Unter Landgraf Moritz 
wurde die Sachlage noch trauriger. Moritz (ſeit 1592) meinte, die Refor⸗ 
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mation Luthers in eine reformierte umwandeln zu müſſen. Er befahl den 
lutheriſchen Theologen Marburgs, reformiert zu lehren. Als dieſe (unter 
ihnen Johann Winkelmann und Balthaſar Mentzer) ſich deſſen weigerten, 
wurden fie abgeſetzt. Ein im Volke entſtandener Aufruhr wurde mit Waffen- 
gewalt unterdrückt. Gegen das reformiert gewordene Marburg wurde von 
Ludwig V. von Heſſen-Darmſtadt im Jahre 1607 Gießen als lutheriſche Uni⸗ 
verſität ins Leben gerufen und zum Teil mit aus Marburg ausgewieſenen 
Profeſſoren beſetzt. „Die Dordrechter Synode wurde beſchickt, und ſeit Erlaß 
der neuen Univerſitätsſtatuten (1653) bis zum Jahre 1723 iſt kein Luthe⸗ 
raner an der Marburger Univerſität angeſtellt worden. Die theologiſche 
Richtung Marburgs blieb ſeit dieſer Zeit die gemäßigt reformierte, reſp. 
unierte. Nur in der Perſönlichkeit A. F. C. Vilmars hat das Luthertum 
1855 bis 1868 eine kraftvolle, für die heſſiſche Kirche ſegensreiche Vertretung 
an der Marburger Univerſität gehabt.“ (Meuſel IV, 443.) Die kraftvolle 
Perſönlichkeit kann Vilmar nicht abgeſprochen werden, aber er ſtellte dieſe 
auch in den Dienſt einer romaniſierenden Amtslehre und was damit zuſam⸗ 
menhängt. Er hat den Verfall der Theologie in Marburg nicht aufhalten 
können. Marburg vertritt jetzt vornehmlich die moderne Theologie ganz 
links ſtehender Richtung (W. Herrmann, Jülicher). Dies hindert nicht, daß 
es an der Univerſität Marburg in andern Fakultäten auch in neuerer Zeit 
ernſt chriſtliche Männer gegeben hat. Unſer „Lutheraner“ brachte kürzlich 
die folgende Notiz unter der überſchrift „Das Vermächtnis eines Natur⸗ 
forſchers“: „Zu Marburg ſtarb am 22. Oktober 1886 der Naturforſcher 
Dr. Wigand. Vor feinem Tode ſagte er zu feiner Frau: „Verkündige der 
ganzen Welt, daß in mir ein im Glauben feliger Naturforſcher ſtirbt!“ An 
dem Grabe verlas der Prediger folgende Worte aus Wigands Vermächtnis: 
„Ich wünſche, daß an meinem Grabe das Apoſtoliſche Glaubensbekenntnis ge⸗ 
ſprochen und in meinem Namen Zeugnis abgelegt werde, daß ich mit Gottes 
Hilfe alle Artikel desſelben geglaubt habe, daß ich, obgleich mit einem kriti⸗ 
ſchen Sinn ausgeſtattet, doch weder in meiner Lebensführung noch von ſeiten 
der Wiſſenſchaft durch Zweifel an einem Stück dieſer vollen chriſtlichen Wahr⸗ 
heit angefochten worden bin, und daß ich in dieſem Glauben allein die Löſung 
aller Rätſel des Daſeins und volle Befriedigung gefunden habe.“ Die theo⸗ 
logiſchen Fakultäten ſind hierzulande und in Europa vielfach die verkom⸗ 
menſten, weil ſie in der großen Mehrzahl ihrer Glieder die Grundwahrheiten 
der chriſtlichen Religion, die Schrift als Gottes unfehlbares Wort und die 
ſtellbertretende Genugtuung Chriſti, aufgegeben haben. F. P. 
Lutheraner in der Steiermark. Im „Evangeliſchen Deutſchland“ wird 
berichtet: „Im Jahre 1898 waren in der Steiermark ſechs Paſtoren, ein 
Vikar, ſechs organiſierte Gemeinden und zwölftauſend Glieder. Jetzt ſind es 
vierundzwanzig Paſtoren, acht Vikare, einundzwanzig organiſierte Gemein⸗ 
den mit vierunddreißigtauſend Gliedern. Im Jahre 1898 gab es zwölf Pre- 
digtſtationen, jetzt neunundſechzig. Die Plätze für Unterricht in der Religion 
ſind von zwölf auf einhundertundeinundſechzig geſtiegen. Zwei Prozent der 
Bevölkerung gehörten damals zur Kirche, heute neun. Dazu iſt zu be⸗ 
achten, daß durch den Vertrag von Lauſanne die Steiermark einen Teil ihres 
Gebiets verloren hat.“ F. P. 
Die Vertreter der griechiſch⸗katholiſchen Kirche als Friedensſtörer auf 
der Weltkonferenz von Lauſanne. Vom 3. Auguſt an war zu Lauſanne in 
der Schweiz die „Weltkonferenz über Glaube und Verfaſſung“ (on Faith 


N 


1 


282 Kirchlich-Zeitgeſchichtliches. 


and Order) in Sitzung. Die Bewegung geht von der Epiſkopalkirche aus. 
Daran erinnerte der Epiſkopalbiſchof Charles H. Brent von Buffalo, N. 9. 
Die Verſammlung in Lauſanne ſei ſiebzehn Jahre vorbereitet worden. Ihr 
Urſprung liege in einem Beſchluß, den die allgemeine Verſammlung der pro⸗ 
teſtantiſchen Epiſkopalkirche im Jahre 1910 in Cincinnati faßte. über die 
Einſprache, die von den Delegaten der „öſtlichen orthodoxen Kirche“ aus 
dogmatiſchen Gründen gegen die Vorlagen in Lauſanne erhoben wurde, liegt 
uns ein Bericht der Aſſoziierten Preſſe vom 18. Auguſt vor. Der Bericht iſt 
nicht in allen Teilen klar, macht aber den Eindruck, daß er in den Haupt⸗ 
ſachen zutreffend iſt. Es heißt in dem Bericht u. a.: „Die Delegaten der 
öſtlichen orthodoxen Kirche erklärten heute der hier tagenden „Weltkonferenz 
über Glaube und Verfaffung‘, daß fie nur einen der ſechs vorgelegten Bez 
richte annehmen könnten, da die andern nicht in Einklang mit den Prinzipien 
ihrer Kirche gebracht werden könnten. Der Schritt der „Sſtlichen' kam mit 
dramatiſcher Plötzlichkeit bei der Eröffnung der heutigen Sitzung. Es trat 
eine große Spannung ein, als der Metropolitan Germanos Troianos von 
Sardis ſich erhob und um die Erlaubnis bat, eine Erklärung abgeben zu 
dürfen. Er ſagte dann in engliſcher Sprache, langſam und nachdrücklich: 
Wir haben mit Bedauern feſtſtellen müſſen, daß die Grundlagen für die 
Berichte, die der Konferenz zur Abſtimmung unterbreitet werden ſollen, nicht 
mit den Prinzipien der orthodoxen Kirche, die wir vertreten, in Einklang zu 
bringen find. Die fo ſehr gewünſchte Einigkeité, fuhr er fort, ſoll auf einer 
Grundlage des Kompromiſſes zwiſchen ſich widerſprechenden Gedanken und 
Darlegungen erreicht werden, um ein äußerliches Abkommen dem Buchſtaben 
nach abzuſchließen.“ Er ſehe keine Hoffnung, daß ein derartiges Abkommen 
von irgendwelcher Dauer ſein könne. Er und ſeine Kollegen könnten eine 
Vereinigung der Kirchen nur auf der Grundlage des ‚allgemeinen Glaubens 
und Glaubensbekenntniſſes der alten, ungeteilten Kirche annehmen, wie ſie 
in den erſten acht Jahrhunderten feſtgeſtellt waren‘. Ein Teil der Ver⸗ 
ſammlung ſpendete ihm Beifall. Darauf erhob ſich Rev. Charles Henry 
Brent von Buffalo, der Biſchof der proteſtantiſchen Epiſkopalkirche des weſt⸗ 
lichen New Pork. Er dankte dem Metropolitan für die Klarlegung der 
Stellung, welche die orthodoxe Kirche zu den Fragen nehme, und ſprach die 
Hoffnung aus, daß die öſtlichen Delegaten der Konferenz bis zum Schluß 
beiwohnen würden. ‚Alles, was die Erklärung der öſtlichen Delegaten bez 
deutet‘, fagte er, ‚ift die Darlegung des Sinnes, in dem fie abſtimmen oder 
ſich der Abſtimmung enthalten werden, wenn die Berichte unterbreitet 
werden. Wir danken ihnen für die offene Weiſe, mit der ſie ihre Stellung 
dargelegt haben. Wir hoffen, daß ſie die gleiche Beachtung der Stellung 
derjenigen ſchenken werden, die mit ihnen nicht übereinſtimmen, da wir be⸗ 
reit find, ihre Überzeugungen zu achten.‘ Rev. Troianos erwiderte darauf, 
die Erklärung fet nur abgegeben worden, um die Stellung der öſtlichen Dele- 
gaten den übrigen Teilnehmern klarzulegen. Seine Anhänger dächten nicht 
daran, ſich von der Konferenz zurückzuziehen.“ — So weit der Bericht der 
Aſſoziierten Preſſe über die Stellung der morgenländiſchen Delegaten zu den 
in Lauſanne vorgelegten Berichten. Die griechiſche Kirche hat einen Lehr⸗ 
begriff, der der Korrektur aus der Heiligen Schrift allerdings ſehr be= 
dürftig iſt. Sie ſtimmt in der Lehre mit der römiſchen Kirche weſentlich 
überein — minus Papſttum. An die Stelle des Papſttums in der römiſchen 
Kirche treten in der griechiſchen Kirche die Konzilienbeſchlüſſe und die 
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Biſchöfe. Chriſtus iſt das unſichtbare Haupt der Kirche. Seine ſichtbaren 
Vertreter aber ſind die Biſchöfe, die auch allein Prediger mit wirkſamer 
Amtsverwaltung machen können. Die griechiſche Kirche hat ferner die Ver⸗ 
wandlungslehre im Abendmahl, auch die Meſſe als unblutiges Opfer für 
Abweſende und Verſtorbene. Sie hat auch die Verehrung der Heiligen und 
ihrer Bilder und Reliquien. Die Rechtfertigung des Menſchen geſchieht durch 
den Glauben und die Werke. Des Menſchen Wille zum geiſtlichen Guten iſt 
durch den Sündenfall geſchwächt, aber nicht ganz erſtorben. Durch den 
rechten Gebrauch des ihm noch gebliebenen Reſtes des freien Willens zum 
Guten wirkt der Menſch zu ſeiner Bekehrung mit. Ohne dieſe Annahme 
würde die Bekehrung ein Zwang ſein. Die Vorherbeſtimmung zur Selig⸗ 
keit iſt in Anſehung des rechten Gebrauchs des menſchlichen freien Willens 
geſchehen. Das ſind die Hauptdogmen der griechiſchen „orthodoxen“ Kirche. 
Daraus erklärt ſich, weshalb der Metropolitan Germanos und ſeine Mit⸗ 
delegaten erklärten, daß ſie aus dogmatiſchen Gründen den Vorlagen in 
Lauſanne ihre Zuſtimmung verſagen müßten. Ob in Lauſanne überhaupt 
Lehrverhandlungen zum Zweck der Herſtellung der Einigkeit ſtattgefunden 
haben, geht aus den uns bis jetzt vorliegenden Berichten nicht hervor. Es iſt 
in den Vorlagen des Komitees zwar von einem „gemeinſamen Glauben und 
einer gemeinſamen Botſchaft an die Welt“ die Rede. Auch wird auf die 
Taufe als Ritus der Aufnahme in die Kirche und auf das Abendmahl als 
Ausdruck des Gemeinſchaftslebens und des Gottesdienſtes hingewieſen. 
Dann aber wird hinzugefügt, daß es der Freiheit des einzelnen und der ein⸗ 
zelnen Kirchen zu überlaſſen ſei, was man unter dem „gemeinſamen Glau⸗ 
ben“, unter „ſakramentaler Gnade“, „Verfaſſung“ uſw. verſtehe. Der 
eigentliche Zweck der Lauſanner Vorlagen ſcheint der geweſen zu ſein, für ein 
kirchliches „Zuſammenarbeiten“ ohne Einigkeit in Lehre und Glauben Proz 
paganda zu machen. Es heißt in dem Bericht: „Das Komitee erklärte, 
wenn verſchiedene chriſtliche Kirchen in demſelben Lande vertreten ſeien, ſoll⸗ 
ten ihre Meinungsverſchiedenheiten nicht verhindern, daß die Einzelperſonen 
und Kirchen zuſammenarbeiten.“ Man kann es an den Vertretern der grie- 
chiſchen Kirche nur loben, daß ſie eine äußere Einheit ohne innere Einigung 
zurückwieſen. F. P. 

Der Kommunismus in Norwegen. Darüber leſen wir in einer 
St. Louiſer Tageszeitung: „Norwegen dürfte das einzige Land der Welt 
ſein, abgeſehen von Rußland, das eine kommuniſtiſche Studentenſchaft beſitzt. 
Der Osloer ‚Studenterfamfund‘ hat ſchon ſeit mehreren Jahren eine kommu⸗ 
niſtiſche Mehrheit. Zwar iſt es in Norwegen — wie in andern Ländern — 
ein alter Erfahrungsſatz, daß das revolutionäre Feuer manches Jungaka⸗ 
demikers in Amt und Würden recht bald verglüht; aber es bleibt doch zu 
bedenken, daß es ſich um den Nachwuchs handelt, der einmal die Führer⸗ 
ſtellungen einnehmen fol. Urſprünglich gehörte die norwegiſche Studenten- 
ſchaft der ‚Venftre‘ (Linken) an, der Partei, die — vor Auflöſung der 
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ſtändigkeit kämpfte. Von der bürgerlichen Linken iſt der Osloer ,Studenter- 
ſamfund' allmählich immer mehr in radikales Fahrwaſſer gekommen. Eine 
Urſache für die eigenartige politiſche Stellungnahme der norwegiſchen Stu⸗ 
denten iſt in dem Umſtand zu ſuchen, daß in Norwegen die ſozialen Schichten 
weit weniger beſtändig ſind als in den meiſten andern Ländern. Söhne von 
Arbeitern und Kleinbauern erlangen ſehr häufig akademiſche Bildung, und 


284 KirhliheZeitgefchichtliches. 


es iſt leicht verſtändlich, daß diefe oft die politiſche überzeugung des Eltern⸗ 
hauſes beibehalten. Andererſeits ſind jedoch gerade unter den Führern der 
kommuniſtiſchen Studentenſchaft nicht wenige, die alten Beamtenfamilien 
entſtammen, darunter eine Anzahl, deren Väter und Großväter konſervative 
Staatsmänner waren. Bei der letzten nordiſchen Studententagung in Hel- 
ſingfors trat der Gegenſatz zwiſchen den radikalen norwegiſchen Akademikern 
und den vaterländiſch geſinnten Kommilitonen der übrigen Nordländer deut⸗ 
lich hervor. ‚Hättet ihr in Norwegen das erlebt, was wir in Finnland durch⸗ 
gemacht haben, und hättet ihr unſere geographiſche Lage, ſo würdet ihr nicht 
mit dem Feuer fpielen‘, ſagten die finniſchen Studenten ihren Nachbarn aus 
dem Weiten; „dann wüßtet ihr nämlich, was Kommunismus bedeutet.“ 
F. P. 

„Die Erweckung des euchariſtiſchen Lebens.“ Das „Evangeliſche 
Deutſchland“ ſchreibt über den Verſuch von ſeiten der Anglokatholiken, die 
römiſche Irrlehre von der Euchariſtie neuzubeleben, wie folgt: „So“ — 
nämlich mit obigem Titel — „iſt ein Artikel überſchrieben, den die Church 
Times anläßlich des anglokatholiſchen Kongreſſes in London vom 3. bis zum 
10. Juli 1927 veröffentlicht hat. Die Ausführungen des Blattes, das auf 
der äußerſten Rechten des engliſchen Kirchenlebens ſteht, ſtellen eine Ver⸗ 
herrlichung der Euchariſtie in rein katholiſchem Sinn dar. An der Geſchichte 
des Prayer-Book wird von der erſten Ausgabe im Jahre 1549 an nach⸗ 
gewieſen, wie trotz der Reformation und in ihr ſich der ſakramentale Cha⸗ 
rakter der Religioſität der engliſchen Hochkirche erhalten hat und nach der 
Ebbe um die Wende des neunzehnten Jahrhunderts durch die ſogenannte 
Oxfordbewegung neu belebt worden ijt. Der Artikel ſchließt: „Allerdings 
kann nicht geſagt werden, daß England noch ein katholiſches Land iſt. Das 
Gift des Calvinismus und andere proteſtantiſche Einflüſſe beſudeln noch die 
engliſche Religion. Der Materialismus mit ſeiner niedrigen Lebens⸗ 
anſchauung hat breiten Einfluß und beweiſt dem religiöſen Ideal ſeine 
Feindſchaft. . .. Mit dieſen feindlichen Kräften muß der Anglokatholizis⸗ 
mus kämpfen mit aller ihm verfügbaren Energie. England zum katholiſchen 
Glauben zurückzugewinnen, iſt ein rühmenswertes Unternehmen.“ — Ein 
rühmenswertes Unternehmen wäre es, England zum chriſtlichen, nicht zum 
katholiſchen Glauben zurückzugewinnen. „Katholiſch“ deckt ſich nämlich nicht 
mit „chriftlich“. Die eigentliche „katholiſche Lehre“ iſt ebenſo unchriſtlich 
wie der Modernismus, der in der Staatskirche Englands „die engliſche Reli⸗ 
gion beſudelt“. J. T. M. 


Kardinal Mercier tut Wunder. Der „Lutheriſche Herold“ berichtet: 
„In der Beilage zum ‚Münchener Bayeriſchen Kurier‘, Aus Welt und 
Kirche“, Nr. 23, vom 1. April, wird mitgeteilt, daß die kirchliche Behörde der 
Diözeſe Tourani ſoeben die näheren Umſtände geprüft hätte, unter denen ein 
Prieſter von Baſecles, für deſſen Geneſung die Arzte keine Hoffnung mehr 
hatten, nach einem Gebet zu Kardinal Mercier unter Auflegung einer 
Reliquie geheilt wurde und am nächſten Tage bereits wieder die Meſſe las. 
Die Katholiken in Belgien beten zu Kardinal Mercier wie zu einem Heiligen. 
Täglich wird das Todeszimmer Merciers von Pilgern beſucht, und am 
Jahrestage ſeines Todes kamen Hunderte, um dort ein Gebet zu verrichten. 
Das Zimmer iſt unverändert geblieben, mit Ausnahme eines Bildes des 
Kardinals, das über dem Bett angebracht worden iſt.“ N 
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Ein früherer Katholik Vorſitzender des Lutherbundes. Wie der „Luthe⸗ 
riſche Herold“ mitteilt, hat kürzlich der Lutherbund des ungariſchen Montan⸗ 
diſtrikts den Fürſten Egon von Hohenlohe zu ſeinem Vorſitzenden erwählt. 
Bis zum Jahre 1923 war Fürſt Egon von Hohenlohe römiſch⸗katholiſcher 
Prieſter und bis zur rumäniſchen Beſetzung Siebenbürgens erzbiſchöflicher 
Generalvikar in Hermannſtadt. Sein übertritt iſt um ſo bedeutender, da 
dieſer geſchah, als er kurz vor ſeiner Ernennung zum Biſchof ſtand. 

Die Zeitwende in Indien. über Indien, wo nach und nach die alten 
Sitten und Gebräuche aufgelöſt werden, berichtet der „Lutheriſche Herold“ 
nach einer Beſchreibung des Miſſionsinſpektors Karl Ihmels: „Früher war 
die junge Frau in den mittleren und beſſeren Bürgerkreiſen ganz an das 
Haus gebunden. Sie durfte nicht einmal auf den Baſar gehen, um dort die 
nötigen Einkäufe zu machen. Von der Schulbildung war ſie ganz und gar 
ausgeſchloſſen. Die Zahl der leſekundigen Frauen war lächerlich gering. 
Wenn man als Gaſt in ein indiſches Haus einkehrte, ſo ſetzte man ſich auf 
den Boden nieder und ließ ſich von der Frau des Hauſes bedienen. Schwei⸗ 
gend ſtand ſie vor den Männern und legte die Speiſen auf die Bananen⸗ 
blätter. Ich war jetzt öfter in Indien bei tamuliſchen Freunden zu Gaſte. 
Nur ein einziges Mal wurde uns das Mahl in der beſchriebenen Form vor⸗ 
geſetzt. Mehrmals erlebte ich, daß die Frauen mit zu Tiſche ſaßen. Auf 
der allindiſchen Konferenz in Madras (Januar 1926) hatten eine ganze 
Reihe von Abgeordneten auch ihre Frauen mitgebracht. Außerdem nahmen 
mehrere tamuliſche Frauen an den Verhandlungen teil. Eine noch eindring⸗ 
lichere Sprache redete das Haus, in dem wir verſammelt waren, das 
Women's Christian College. Verſchiedene Miſſionsgeſellſchaften unterhalten 
gemeinſam dieſe chriſtliche Frauenuniverſität in Madras. Große, präch⸗ 
tige Gebäude ſind dort errichtet. Ja, auch die indiſchen Frauen drängen 
ſich zum Studium. Mädchen aus orthodoxen Brahmanenfamilien lernen in 
den höheren Schulen gemeinſchaftlich mit vielen Sudratöchtern; aber auch 
einzelne Mädchen aus den elenden Pariadörfern fehlen nicht. Man ver⸗ 
gegenwärtige ſich dieſe raſende Entwicklung: von der Frau, gebunden an 
das Haus, ausgeſchloſſen von aller Bildung, bis zu dieſen Studentinnen an 
der Univerſität Madras! Dieſe Entwicklung hat ſich in wenigen Jahrzehn⸗ 
ten vollzogen. Kann ſie zu geſunden Verhältniſſen führen, wenn ſie in 
ſo überſtürzter Weiſe vor ſich geht?“ Der chriſtlichen Miſſion in Indien 
ſtehen beſonders zwei Schwierigkeiten im Wege, nämlich das Kaſtenſyſtem 


und die Abgrenzung der Frau. Die Abſchaffung dieſer beiden ſtörenden 
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Wirren in China berichtet eine deutſch⸗ amerikaniſche Tages⸗ 
f. Harold S. Quigley von der Univ rſität von Minneſota, ein 
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daß er im Solde des Auslandes ſtehe. Die chineſiſchen Nationaliſten der 
Sun⸗Jat⸗Sen⸗Schule find, wie es ihr Gründer war, darüber erbittert, daß 
die Einmiſchung des Auslandes die Bemühungen, in China eine konſtitutio⸗ 
nelle Regierung zu bilden, hindert, und ſie werfen wenigſtens zwei Mächten 
vor, ihrem nördlichen Gegner, Tſchang-Tſe⸗Lin, Anleihen zu gewähren oder 
ſolche zuzulaſſen, wodurch nach ihrer Behauptung der Kampf zwiſchen den 
Parteien verlängert werde.“ F. P. 

Der gegenwärtige Beſtand der orthodoxen orientaliſchen Kirchen. Die 
ruſſiſche Landeskirche hatte vor dem Weltkrieg 113 Millionen Seelen. Über 
den heutigen Stand läßt ſich infolge der Religionsverfolgung in Rußland 
nichts Beſtimmtes ausſagen. Außerhalb Rußlands gibt es etwa 25 Millio⸗ 
nen griechiſch-orientaliſche Chriſten, alfo im ganzen 135—140 Millionen. 
Die morgenländiſche Chriſtenheit teilt ſich in folgende Einzelkirchen: 1. Das: 
Patriarchat von Konſtantinopel, an deſſen Spitze der ökumeniſche Patriarch 
von Konſtantinopel ſteht mit einer Synode von 12 Metropoliten. Dieſem 
Patriarchen gehört der Ehrenvorrang unter den Biſchöfen der orientaliſchen 
Kirchen. 2. Das Patriarchat von Alexandria mit nur noch 10,000 Seelen. 
3. Das Patriarchat von Antiochien mit 100,000 Seelen. 4. Das Patriarchat 
von Jeruſalem mit 15,000 Seelen. Nach dieſen vier alten Patriarchaten 
kommt 5. das ruſſiſche Patriarchat, das ſeit 1589 ſich ſelbſtändig gemacht 
hat, aber 1721 von Peter dem Großen durch den Heiligen Synod erſetzt 
worden iſt. Erſt im Herbſt 1917, bei der Trennung von Kirche und Staat, 
iſt durch ein Konzil in Moskau die Patriarchenwürde wiederhergeſtellt 
worden. Nach dem Tode des damals gewählten Patriarchen Tichon (April 
1925) iſt gegenwärtig das ruſſiſche Patriarchat vakant, da unter dem gegen⸗ 
wärtigen Druck der Zuſammentritt eines freien Konzils zur Wahl eines 
Patriarchen ausgeſchloſſen iſt. 6. Das ſerbiſche Patriarchat mit 5½ Mil⸗ 
lionen Seelen; Sitz in Karlowitz, bezw. Belgrad. 7. Die autokephale rumä⸗ 
niſche Kirche, an deren Spitze bisher der Metropolit von Bukareſt als Primat 
ſtand. Im Anfang des Jahres 1925 iſt er von dem Konzil der rumä⸗ 
niſchen Kirche zum Patriarchen erhoben worden. Zu dieſem Patriarchat 
gehören 11%, Millionen Chriſten. 8. Die autokephale Kirche Griechenlands 
mit dem Metropoliten von Athen an der Spitze. 9. Die autokephale bul⸗ 
gariſche Kirche, an deren Spitze der Exarch von Bulgarien ſteht. 10. Das 
Erzbistum Zypern mit 200,000 Seelen. 11. Das Erzbistum Kloſter Sinai. 
12. Die orthodoxe Kirche Japans, eine Tochterpflanzung der ruſſiſchen Kirche. 
13. Die kirchlichen Gemeinden der ruſſiſchen Emigration in Europa, Aſien 
(China) und Nordamerika (1% bis 2 Millionen). 14. Die durch ſtarken 
Abfall von Rom neugebildete tſchecho-ſlowakiſche orthodoxe Kirche mit zirka 
440,000 Seelen unter einem Metropoliten, der dem Patriarchen von Kon⸗ 
ſtantinopel unterſtellt iſt. 15. Die orthodoxen Kirchen der Randſtaaten des 
ehemaligen ruſſiſchen Kaiſerreichs (Lettland, Eſtland, Polen, in Eſtland und 
Polen autokephal). 
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Zeitgeſchichtliche Notizen und Antworten auf Fragen 
von allgemeinem Intereſſe. 


Ein natürlich⸗verſtändiger Mann iſt Julius Roſenwald von Chicago. 
Die Zeitungen berichten: „Julius Roſenwald, das Haupt eines berühmten 
Verſandgeſchäftes, ſprach dieſe Worte aus. „Ich habe Glück gehabt‘, ſagte er. 


P 


Zeitgeſchichtliche Notizen und Antworten auf Fragen. 287 


»Es war nicht mein Genie, und ich denke, das trifft auch bei den meiſten 
reichen Leuten zu. Mit ſeltenen Ausnahmen zeigt der Mann, der einen 
großen Reichtum erlangt, nicht mehr Genie als der Hauptgewinner in der 
Lotterie von Louiſiana. Aber er hatte Glück, zur rechten Zeit ein gutes 
Geſchäft anzufangen, und durch weiteres Glück hielt er daran feft.‘ Vor 
zweiundvierzig Jahren begann Roſenwald ſeine Laufbahn in Chicago in 
einer kleinen Kleiderfabrik. Aus dieſem geringen Anfang ging das ſpätere 
Haupt von Sears-Roebuck hervor. Roſenwald läßt ſeine Unterſtützung den 
Leuten zuteil werden, die aus ſich ſelber keine Erziehung und Ausbildung 
genießen können. über $2,000,000 ſeines Vermögens hat er der Univerſität 
von Chicago gegeben, während 83,000,000 für die Erziehung der Neger- 
bevölkerung geſtiftet wurden. Weitere $3,000,000 werden für die Ginrich- 
tung eines Induſtriemuſeums verausgabt.“ Daß Erfolge auf dem Gebiet 
des natürlichen Lebens letztlich nicht dem menſchlichen Genie, ſondern dem 
„Glück“ (fatum) zu verdanken ſeien, haben auch vernünftige Heiden zu allen 
Zeiten erkannt. Die nichtatheiſtiſchen Heiden ſetzten dafür „die Götter“ ein. 
Homer: der Ev yodvaor xerraı. Die Heilige Schrift drückt das jo aus: 
„Wo der HErr nicht das Haus bauet, fo arbeiten umſonſt, die daran bauen“, 
Pf. 127. Die Chriſten haben den Vorteil, daß fie das, was Gott ihnen an 
irdiſchen Gütern gibt, auch gottgefällig zu gebrauchen wiſſen. Dazu ermahnt 
die Schrift noch inſonderheit die reichen Chriſten 1 Tim. 6, 17—19. 


Daß Rom „Beobachter“ in Lauſanne hatte, meldete die Aſſoziierte 
Preſſe mit dieſen Worten: „Zwei römiſch⸗katholiſche Prieſter verfolgen die 
Beſprechungen auf der „Weltkonferenz für Glauben und Verfaſſung', wie 
heute bekannt wurde. Wenngleich ihre Kirche nicht offiziell vertreten iſt, ſind 
die Prieſter zu den offenen Sitzungen der Konferenz zugelaſſen worden, wo 
ſie als eine Art unoffizieller Beobachter bei den Delegaten ſitzen. Sie können 
auch die Protokolle und Berichte der Konferenz anſehen. Beide haben er⸗ 
klärt, daß ſie dem Vatikan Bericht erſtatten werden. Da ſie mehrere 
Sprachen beherrſchen, können die Prieſter den Verhandlungen ohne Dol- 
metſcher folgen. Es find Pfarrer Max Metzger von Grab, Sſterreich, und 
Pfarrer Hermann Hoffmann von Breslau, Deutſchland.“ — Rom paßt nur 
halb nach Lauſanne. In bezug auf den „Glauben“ (faith) ginge es ſchon, 
weil Rom im Einklang mit der Majorität der Lauſanner Delegaten die Er⸗ 
langung der Seligkeit aus Menſchenwerken lehrt. Die Schwierigkeit kommt 
bei der „Verfaſſung“ (order). Da würden die römiſchen Vertreter fordern, 
daß der Papſt, als der Oberſte, in die „Verfaſſung“ aufgenommen werde. 
Dafür aber wären wohl nur einige Epiſkopale der High Church Party 
zu haben. : 

„Eine Welt ohne Krieg“ hält Lord Parmoor, der ehemalige Vorſitzer 
des engliſchen „Geheimen Kronrats“, für möglich, wenn in den Schulen aller 
Völker die Idee eines internationalen Schiedsgerichts gelehrt würde. Nach 
einem Bericht der Aſſoziierten Preſſe hat der Lord u. a. kürzlich geſagt: 
„Gewiß iſt noch viele internationale Erziehungsarbeit zu leiſten, um die 
Idee des Schiedsgerichts in der ganzen Welt populär zu machen. In den 
Schulen aller Nationen ſollten die Kinder über den Segen des Schiedsgerichts 
im Gegenſatz zur kriegeriſchen Austragung von Streitfällen belehrt werden. 
Die religiöfe Erziehung müßte vor allem betonen, daß die ganze Hoffnung 
für die Zukunft darin liegt, das Urteil und Gewiſſen der Welt davon zu. 
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überzeugen, daß es eine praktiſch durchführbare Möglichkeit gibt, den Krieg 
zu vermeiden und die berechtigten Forderungen von Ehre und Gerechtigkeit 
ohne Blutvergießen zu befriedigen. Es müßte leicht ſein, eine Reihe von 
Lehrſätzen über das Schiedsgericht für die Kinder der ganzen Welt zuſam⸗ 
menzuſtellen, und die Ernte eines ſolchen Unterrichtes iſt die Viſion einer 
Welt ohne Krieg.“ Der Gedanke liegt nahe, daß die Zuſammenſtellung 
„einer Reihe von Lehrſätzen über das Schiedsgericht für die Kinder der 
ganzen Welt“ ſeine Schwierigkeiten haben dürfte. Noch ſchwieriger dürfte 
es ſein, die zuſammengeſtellte „Reihe von Lehrſätzen“ dem Verſtändnis der 
Kinder zu vermitteln. Dagegen möchten wir an eine Außerung eines 
andern britiſchen Staatsmannes erinnern. Artur Ponſonby, der frühere 
Unterſtaatsſekretär des britiſchen Auswärtigen Amts, ſagte in einem Ende 
Januar diefes Jahres in New York gehaltenen Vortrage: „Die Wahrheit 
iſt das erſte Opfer, wenn ein Krieg ausbricht.“ Das ſagte er in Anwen⸗ 
dung auf die Entſtehung des ſchrecklichen Weltkriegs und in Anwendung auf 
das Opfer der Wahrheit, das auch in ſeinem Lande dargebracht wurde. 
Man lehre alſo die Kinder der ganzen Welt das achte Gebot: „Du ſollſt 
nicht falſch Zeugnis reden wider deinen Nächſten“, oder derber, aber auch 
ſchriftgemäß ausgedrückt: „Du ſollſt nicht lügen“, und zeige, daß dies Gebot 
nicht bloß für jeden einzelnen Menſchen in der ganzen Welt gilt, ſondern 
auch auf das Verhältnis ganzer Staaten zueinander Anwendung findet. 
Das würden die Kinder in der ganzen Welt verſtehen, und ſo würde 
vielleicht mancher Krieg verhütet werden. 


Daß Lindbergh die überfliegung des Atlantiſchen Ozeans geglückt iſt, 
entfeſſelte wahre Orgien der Menſchenvergötterung, obwohl Lindbergh ſelbſt, 
wenigſtens anfangs, den Kopf oben behielt und ſeinen Erfolg nur beſonders 
günſtigen Umſtänden zuſchrieb. Aber wohl der größte Teil der weltlichen 
Preſſe und des Publikums geriet ſchier außer ſich. Es fehlte nicht an 
Außerungen, daß das menſchliche Genie nun ſeine Fähigkeit dokumentiert 
habe, die Welt und ihre Naturgewalten unter ſich zu zwingen. Der wirk⸗ 
liche HErr der Welt hat in den letzten Wochen eine wahrhaft erſchütternde 
Sprache geredet durch die verunglückten Luftbeherrſchungsverſuche. In einer 
uns vorliegenden Tageszeitung leſen wir, daß allgemein der Wunſch laut 
werde, „ſolchen waghalſigen Flugunternehmungen Einhalt zu gebieten. In 
amerikaniſchen Fliegerkreiſen ſowie in der europäiſchen Preſſe werden Fern⸗ 
flüge über den Ozean bei dem gegenwärtigen Stand des Flugweſens als 
untunlich bezeichnet, und es wird entſchieden gefordert, ſolch „eichtſinnige 
Abenteuer‘ zu verbieten. In den Vereinigten Staaten hört man ſolche Pro⸗ 
teſte von der Guggenheimſtiftung zur Förderung des Flugweſens. H. Gug⸗ 
genheim, der Präſident der nach ihm benannten Stiftung, erklärt, Lindbergh 
ſei Bahnbrecher, nicht Abenteurer, geweſen; dagegen treffe die letztere Be⸗ 
zeichnung für manche ſeiner Nachahmer zu. Dem Abenteuer ſollte Einhalt 
geboten werden, ohne daß man den wirklichen Fortſchritt aufhalte. Er ver⸗ 
langt ferner erweiterte Befugniſſe der Bundesregierung zur Regelung des 


Flugweſens. Ahnlich äußern ſich engliſche Sachverſtändige, und in deutſchen 


Fliegerkreiſen wird darauf hingewieſen, daß Kataſtrophen wie dieſe jüngſten 
125 ur angetan ſeien, das Vertrauen des Publikums zum Flugweſen zu 
untergraben“. é . 
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